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Herr, erbarme dich, ERBArme dich! 
In der kommenden Woche fällt die Entscheidung über den neuen Uni-
Standort auf dem ehemaligen Erba-Gelände. Stimmt Wissenschaftsmini-
ster Thomas Goppel dem Konzept der Uni Bamberg zu, könnte die Raumnot 
endlich entscheidend gelindert werden. 

Am 18. Juli trifft sich die Universitäts-Lei-
tung mit Vertretern des Wissenschafts-
ministeriums in München zu er neuten 
Gesprächen über das ehemalige Fabrikge-
lände der Baumwollspinnerei Erlangen-
Bamberg (Erba). 
Beide Seiten wollen sich derzeit nur sehr 
zurückhaltend zu dem Thema äußern. 
„Die Anmie tung von neuen Gebäuden auf 
dem Erba-Gelände ist ein hoch komplexes 
Thema, bei dem es um sehr viel Geld geht. 
Das muss der Wissenschafts minister per-
sönlich entscheiden“, teilte ein Mitar beiter 
des Wissenschaftsministeriums OTTFRIED 
mit. Die Kanzlerin der Uni Bamberg, Mar-
tina Peter mann, will dazu nur so viel sagen: 
„Wir freuen uns über eine mögliche Erwei-
terung des Innenstadt-Standortes auf dem 
Erba-Gelände.“ Zur Unterstüt zung wird 

Oberbürgermeister Andreas Starke die De-
legation zum Spitzentreffen nach München 
be gleiten. „Die Raumnot an der Universität 
Bamberg ist eine der herausragenden He-
rausforderungen unserer Stadt“, so Starke 
(siehe Interview Seite 18). 

Die Fakultät WiAI soll auf das Erba-Ge-
lände umziehen

Seit Jahren bemüht sich die Universi-
tät Bamberg um Tei le des riesigen Areals 
auf der Regnitz-Halbinsel. Immer wieder 
ändern sich die Planungen. Der aktuelle 
Stand der Überlegungen sieht wie folgt aus: 
Der Eigentümer, eine irische Investoren-
gruppe, will auf dem Areal einen Cam pus 
mit Wohnheimen, Cafés und Kopierläden 
er richten. Zu diesem Zweck haben die In-

vestoren nach eigenen Angaben einen Teil 
des Grundstücks an die Stadtbau Bamberg 
verschenkt. Sie soll auf ei nigen tausend 
Quadratmetern Hörsäle, Seminar räume 
und Büros errichten, die von der Uni Bam-
berg für rund 700 000 Euro pro Jahr an-
gemietet werden. Geplant ist, die gesamte 
Fakultät Wirtschaftsinfor matik und An-
gewandte Informatik (WIAI) und die Fä-
cher Kunst- und Musikpädagogik näher an 
die Innenstadt zu verlagern. Dafür ist un-
ter anderem ein zentrales Hörsaalgebäude 
mit 400 Sitzplätzen ge plant. Teile der neuen 
Veranstal tungsräume sollen auch Studie-
rende der künftigen Fakultät Geistes- und 
Kulturwissenschaften (GuK) mitbe nutzen, 
die in der Austraße seit Jahren unter gro-
ßer Raumnot leiden. Dies geht aus einer 
Machbarkeitsstudie hervor, die das zu-

ständige Referat für Raum- und Bauange-
legenheiten der Otto-Friedrich-Uni versität 
im Frühjahr erstellt hat.
Viele Angehörige der Uni wundern sich 
über die andauernden Gespräche zwi-
schen Uni-Leitung und Wissenschaftsmi-
nisterium. Denn schon im Januar dieses 
Jahres hatte Präsident Godehard Ruppert 
zusammen mit Oberbürgermeister Starke 
und dem Geschäftsführer der Stadtbau 
GmbH, Heinrich Kemmer, einen vermeint-
lichen Durch bruch bei den Verhandlungen 
über das Erba-Gelän de erzielt. Auf einer 
Pressekonferenz hieß es, die Eigentümer 
hätten sich bereit erklärt, ein Grundstück 
von rund 4 500 Quadrat metern zu ver-
kaufen. Dort sollten Gebäude für die Mu-
sik- und Kunstpädagogik entstehen. Im 
Haus haltsplan 2007/2008 des Freistaats 
Bayern sind 228 400 Euro pro Jahr für 
entsprechende Anmietungen vorgesehen. 
Doch das Projekt konn te bislang nicht re-
alisiert werden. „Das bewilligte Geld im 
Haushaltsplan reicht für unsere neuen Plä-
ne nicht aus“, meint Kanzlerin Martina Pe-
termann. „Deswe gen laufen jetzt neue Ver-
handlungen.“

Fertigstellung des Erba-Geländes frühe-
stens im April 2009

Eigentlich wollte die Stadtbau GmbH schon 
im Frühjahr dieses Jahres mit den Bauar-
beiten begin nen. Bis zum Winterseme-
ster 2008/2009 sollten die Gebäude dann 
fertig sein. Jetzt hofft die Kanz lerin auf 
die Einweihung der Uni-Gebäude auf der 
Regnitz-Halbinsel zum 1. April 2009. Die-
sen Zeit rahmen bestätigt grob auch das 
Stadtplanungsamt Bamberg gegenüber 
OTTFRIED. Die Studierenden werden sich 
also noch fast zwei Jahre gedulden müs-
sen, bis sie die neuen Räume in Anspruch 
nehmen können – immer vorausgesetzt, 
Wissenschaftsmi nister Thomas Gop-
pel stimmt dem neuen Standort auf dem 
Erba-Gelände am 18. Juli zu (siehe Kom-
mentar Seite 12 ).

SVEN BECKER 
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Dr. Christoph Bode, Pro-
fessor am Lehrstuhl für 
englische Literatur an der 
Ludwig-Maximilian-Uni-
versität München und ex-
ternes Mitglied des Hoch-
schulrats im Gespräch mit 
OTTFRIED.

OTTFRIED: Herr Profes-
sor Bode, wie wurden Sie 
Mitglied im Hochschul-
rat?
Bode: Hochschulleitung 
und Wissenschaftsmini-
sterium erstellen gemein-
sam Vorschläge, welche 
hochschulexternen Mitglie-
der dem Hochschulrat an-
gehören sollten.
Diese Vorschläge müssen 
vom Senat der Universi-
tät bestätigt werden. Dann 
bestellt das Ministerium 
einen zum Mitglied. Das 
ist das im Hochschulge-

Das neue Bayerische Hochschulgesetz vom 
1. Juni 2006 ist Dreh- und Angelpunkt des 
Reformprozes ses an Bayerischen Hoch-
schulen. Ziel ist, den Hochschulen mehr 
Autonomie einzuräumen und sie hand-
lungsfähiger zumachen. Ob es das auch 
leisten kann, wird sich erst in den kom-
menden Semes tern herausstellen. Hier 
die veränderte Organisations struktur im 
Überblick: 

Leitung
Die Universitätsleitung besteht in Zukunft 

aus Präsident Godehard Ruppert, seinen 
Vizepräsidenten Reinhard Zintl und Rainer 
Drewello, zuständig für die Bereiche Lehre 
und Forschung, und der Kanzlerin Marti-
na Petermann. Von dem Gremium erhofft 
sich der Gesetzgeber klare und schnelle 
Entscheidungsstrukturen. In der Außen-
beziehung schließt die Universitätsleitung 
Zielvereinbarungen mit dem Staat, im In-
nenverhältnis mit den Fakultäten ab. Sie 
bestimmt über Profi lbildung und Ausrich-
tung der Universität und gewinnt durch 
die Zuständigkeit für Vorschläge bei Beru-

fungen ein zentrales Steuerungselement. 
Die in Bamberg bereits bestehende Erwei-
terte Uni versitätsleitung erfüllt eine Be-
ratungsfunktion, insbesondere in Fragen 
der Hochschulentwicklung. Sie sichert die 
Kommunikation mit den Fakultäten sowie 
der Fakultäten untereinander ab. Durch die 
Beteiligung der Dekane sollen Belange der 
Fakultäten unmittelbar eingebracht wer-
den. Ein Vertreter der Studierenden gehört 
der Erweiterten Hochschulleitung nicht an. 
Dagegen ist die Frauenbeauftragte künftig 
stimmberechtigtes Mitglied des Berater-
Gremiums. 

Hochschulrat 
Ein neu gestalteter Hochschulrat steht der 
Leitung ab dem Wintersemester zur Sei-
te. Die Hälfte der Mitglieder sind externe 
Mitglieder aus Wissenschaft, Kultur und 
berufl icher Praxis. Sie werden vom Wis-
senschaftsministerium bestellt. Die andere 
Hälfte besteht aus dem Senat. Damit sitzt 
nur ein Studierender im zweitwichtigsten 

Gremium der Uni Bamberg. Der Rat erhält 
einfl ussreiche Aufsichtsratsfunktionen: Er 
wählt den Präsidenten und die Vizepräsi-
denten, kontrolliert die Leitung und nimmt 
den Rechenschaftsbericht entgegen. Zu-
dem entscheidet er über die Grundord-
nung sowie die Hochschulentwicklungs-
planung und wacht über das Erreichen der 
vereinbarten Ziele (siehe unten, Interview 
mit Professor Bode). 

Senat 
Der Senat wird deutlich verkleinert auf acht 
ge wählte Mitglieder und die Frauenbeauf-
tragte. Nur ein Studierender ist im Senat 
vertreten. Die Senatorinnen und Senatoren 
sind künftig nicht mehr Vertreter ihrer Fa-
kultät oder Gruppe, sondern sollen für die 
Gesamtheit der Universität Verantwortung 
übernehmen. Auf den Erweiterten Senat 
wird verzichtet. Die stän di gen Kommis-
sionen für Forschung und wissenschaftli-
chen Nachwuchs (FNK) und für Lehre und 
Studi um (LUSt) bleiben bestehen.
Fazit: Es ist nicht zu übersehen, dass 
die neue Organisation der Uni einem 
Wirtschafts unternehmen gleicht. Die Lei-
tung arbeitet wie ein Vorstand. Der Hoch-
schulrat ist der Funktion eines Aufsichts-
rates nachempfunden. Der Senat ist nur 
noch für akademische Entscheidungen 
über Studi en- und Prüfungsordnungen 
zuständig. Zur neuen  Führungsebene ist 
nur ein stimmberechtigter Vertreter der 
Studierenden zugelassen . 

Neue Fakultäten
In Zukunft wird die Uni Bamberg nur noch 
fünf Fa kultäten haben; längerfristig wer-
den es sogar nur vier sein, weil die Fakul-
tät Katholische Theologie nach dem Zu-
satzprotokoll zum bayerischen Konkordat 
künf tig nicht mehr als Fakultät, sondern 
als Institut im Rahmen der Lehramts-
ausbildung weitergeführt werden soll. 
Die neuen Fakultäten heißen: Geis tes- 
und Kulturwissenschaften (GuK), Sozial- 
und Wirtschaftswissenschaften (SoWi), 
Humanwissen schaften (HuWi), Wirt-
schaftsinformatik und Ange wandte Infor-
matik (WIAI) und – für kurze Zeit – Ka-
tholische Theologie (KTheo). 
Die Fakultätsräte der neuen Fakultäten 
werden sich erst zum kommenden Winter-
semester konsti tuieren und über die Fein-
struktur ihrer Fakultäten wie Abteilungen 
und Institute abstimmen.

SVEN BECKER 

Ein Hochschulrat im Gespräch

Neuer Uni-Aufbau
Die Universität Bamberg hat sich neu geordnet. Ab kommendem Semester 
gibt es nur noch fünf statt der bisherigen sieben Fakultäten. Auch die Hoch-
schulleitung wurde neu organisiert. Die neue Füh rungsstruktur der Uni gleicht 
einem Wirtschaftsunternehmen. Studierende kommen darin kaum vor. 

Mitglieder der Hochschul-
leitung (außer dem Kanz-
ler), er beschließt den Ent-
wicklungsplan der Uni und 
die Einrichtung, Änderung 
und Aufhebung von Studi-
engängen.

Gibt es schon konkrete 
Ziele, die für die Studie-
renden relevant sind?
Die Amtszeit des neuen 
Hochschulrates beginnt 
am 1. Oktober 2007. Es ist 
nicht mein Stil, öffentliche 
Erklärungen abzugeben, 
ehe das Gremium über-
haupt zusammenge treten 
ist. Aber man kann wohl 
sagen, dass die Otto-Fried-
rich-Universität Bamberg 
noch einiges Entwicklungs-
potential besitzt. Das muss 
sie aber auch realisieren, 
um in einem kompetitiven 
Umfeld optimal aufgestellt 

zu sein. Ich bin mir sicher, 
dass alle Mitglieder des
Hochschulrates ihren Sach-
verstand, ihre Erfahrungen 
und ihre visionären Kon-
zepte einbringen werden, 
um jenes Ziel zu erreichen.

CHRISTINA HOFMANN

Zur Person

Studium an der Philipps-
Universität Marburg und  
am University College in 
Cardiff; Professor in Gießen, 
Bamberg, Los Angeles, San 
Marino (California), 2001 
Ruf nach München. 
Arbeitsschwerpunkte in 
Englischer Romantik, Tra-
vel Writing, Literaturverfi l-
mungen.

setz festgelegte Verfah-
ren – und so ist es auch in 
meinem Falle geschehen.

Wie schätzen sie den 
Einfl uss dieses Gremi-
ums ein?
Ich denke, der Einfl uss des 
Hochschulrates ist recht 
groß. Er mischt sich zwar 
nicht in das Tagesgeschäft 
ein, aber er beschließt un-
ter anderem die Grund-
ordnung, er wählt den Prä-
sidenten und die weiteren 
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Alles wird wirschaftlicher. Jetzt auch noch unsere Universität. Ihre neue Struktur ähnelt der eines Wirtschaftsunternehmens.
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OTTFRIED, die Bamberger Studentenzei-
tung, erscheint zwei Mal im Semester, je-
weils im Mai und im Juli bzw. im Dezem-
ber und im Januar. Zusätzlich erscheint 
im Wintersemester eine Erstsemester-
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Die Fakultäten SpLit und GGeo werden 
zum kommenden Wintersemester 2007/08 
zur neuen Fakultät Geistes- und Kulturwis-
senschaften (GuK) zusammengefasst. Die 
Fakultät PPP gibt das Fach Philosophie an 
GuK ab und wird in Humanwissenschaften 
(HuWi) umbenannt. Durch diese Um-
strukturierung wird GuK zur Super-Fakul-
tät. 4000 Studierende, knapp die Hälfte der 
Bamberger Studierenden, werden dann an 
der neuen Fakultät GuK studieren.

Angemessene Vertretung fraglich
Mit den Fakultäten werden auch die Fach-
schaften zusammengelegt. Wie 4000 GuK-
Studierende von nur einer Fachschaft an-
gemessen vertreten werden sollen, war den 
Studierendenvertretern lange nicht klar. 
Christoph Ellßel, stellvertretender Spre-
cher der noch bestehenden Fachschaft 

GuK mal, eine 
Super-Fakultät!
„Profi lbildung“ hat an der Universität Bamberg eine Elefantenhochzeit ver-
ursacht: SpLit und GGeo werden zur neuen Fakultät GuK. Dementsprechend 
werden auch die Fachschaften zusammengelegt. Sind Super-Fakultät und 
deren super-Fachschaft auch super für die Studierenden?

Seit dem 2. Juli läuft die Rückmeldung zum 
Wintersemester 2007/08. Sie endet am 20. 
Juli. Bis dahin müssen 615 Euro (500 Euro 
Studienbeitrag, 50 Euro Verwaltungsge-
bühr, 23 Euro Semesterticket, 42 Euro Stu-
dentenwerksbeitrag) an die Uni Bamberg 
überwiesen werden. Für viele Studieren-
de ist das eine große Summe und sie wun-
dern sich über die Erhöhung des Studen-
tenwerksbeitrages von 35 auf 42 Euro.

Gestiegene Kosten
Eben mal 7 Euro ist ein Aufschlag von 20 
Prozent auf einen Schlag! Was in der nor-
malen Geschäftswelt an Wucher grenzt, 
scheint vielen hier normal. Michael Ull-
rich, Geschäftsführer des Stu den tenwerkes 
Würzburg, führt in einer Stellungnahme 
die gestiegenen Kosten unter anderem 
im Energiebereich und beim Personal an. 
Zudem sei die Zahl der Studieren den, die 
in der Mensa essen, und damit der Um-
satz, zurückgegangen. Daneben werde 
das Leistungs angebot ausgebaut, mit dem 
Aufbau einer Sozial- und Studienfi nan-
zierungsberatung, der Wiedereinführung 
der Rechtsbera tung und Einrichtung einer 
neuen Kinderkrippe für die Universität. 
Das eigentliche Problem sei der um acht 
Prozent gesunkene Zuschuss vom Freistaat 
Bayern und die Verlagerung der Kosten für 

Sieben Euro für die Katz?

Instandhaltungen auf das Studentenwerk. 
Dadurch fehlen die Rücklagen für Ersatz-
beschaffungen, vor allem für die Mensa.

Ordentliches Verhältnis?
Laut einer Ankündigung der Staatsregie-
rung will diese nicht nur die Hochschulen 
ausbauen, sondern auch die katastrophalen 
Bausubstanzen der Universitäten sanieren. 
Das Geld dafür ist schon bereitgestellt. In 
Bamberg bleibt die Frage, ob in diesem Be-
trag auch die Mensen miteingeplant sind. 
Über den Ausbau der Mensa und die da-
mit verbundenen Gelder von Seiten des 
Ministeriums konnte die Kanzlerin Marti-
na Petermann noch keine Auskunft geben. 
Sie warte auf eine Rückmeldung des Mini-
steriums.
Mal eben 50 Euro Verwaltungsgebühr, 
mal eben 500 Euro Studiengebühren, mal 
eben 20 Prozent mehr Studentenwerks-
beitrag – Zahlen im Uni-System scheinen 
sich schnell verändern zu lassen. Die Ein-
stellung der Entscheider, Kosten drastisch 
und mit fadenscheinigen Argumenten 
auf die Studierenden abzuwälzen, weni-
ger. Den Betrag als marginal abzutun wäre 
ein Scheinargument – man denke an den 
Kampf um ‚nur‘ drei Prozent Mehrwert-
steuer.

NICOLE FLÖPER UND MARTIN PYKA

SpLit, sorgt sich besonders um die Vertre-
tung von Studierenden kleiner Fächer, wie 
zum Beispiel Orientalistik und Kunstge-
schichte. Inwieweit die Zusammenarbeit 
der neuen GuK-Fachschaft funktionieren 
wird, ist noch unklar. Christoph Ellßel sieht 
der Fusion jedoch relativ gelassen entge-
gen. Durch viele gemeinsame Sitzungen 
der Fachschaften SpLit und GGeo seien 
beide gut aufeinander eingespielt. „Unse-
re Zusammenarbeit wird gut sein“, ist sich 
Ellßel sicher. 
Hintergrund der Umstrukturierung der 
Fakultäten ist das neue Bayerische Hoch-
schulgesetz vom 1. Juni 2006. Dieses 
schreibt unter anderem vor, die Fakul-
täten neu zu strukturieren und die Hoch-
schulleitung zu erweitern und neu zu 
organisieren(siehe Seite 2).

JAKOB SCHULZ

Die massive Erhöhung des Studentenwerksbeitrages verär-
gert viele Studierende. Wohin geht das Geld? 

Der Bruderkuss zwischen SpLit und GGeo. Ob er leidenschaftlich wird, bleibt offen. 
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Sympathie und Persönlichkeit sind die 
wichtigsten Einfl ussfaktoren bei der Ent-
scheidung der Stimmabgabe. 
Dies hat eine Umfrage der Fachschaft für 
Sozial- und Wirtschaftswissenschaften er-
geben, die bei den diesjährigen Hochschul-
wahlen unter den studentischen Wählern 
durchgeführt wurde. In einem Fragekom-
plex sollten die Befragten angeben, wie 
sehr ihre Wahlentscheidung von Sympa-
thie, Wahlprogramm, Flyer und Plakate, 

Wahlgeschenke oder dem Kandidat ab-
hängt. Das Ergebnis: Bei den Fachschafts-
listen machten rund 66 Prozent der Be-
fragten ihr Kreuz aufgrund der zur Wahl 
stehenden Personen. Schlusslicht bilden 
dagegen Wahlgeschenke. 

Freibier hilft kaum
Nach eigenen Angaben lassen sich nur etwa 
4,5 Prozent von Freibier und Co. beeinfl us-
sen. Dennoch lässt sich nicht ausschließen, 

Multimilliardär an der Feki
Jedes Jahr zur Hochschulwahl schneit es aus den Hochschulgruppen Flyer, 
Kugelschreiber und Gummibärchen. Doch bringt das ganze Merchandising 
wirklich etwas für die Kandidaten? Die Fachschaft für Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften hat erstmals eine Umfrage durchgeführt.  

dass diejenigen auch bekannter sind, die 
häufi g Geschenke oder Flyer verteilen.
Die Fragebögen wurden im Wahllokal F130 
in der Feki zusammen mit den Stimmzet-
teln ausgeteilt. Neben den Sozial- und 
Wirtschaftswissenschaftlern gingen in 
diesem Wahllokal auch die Studierenden 
der Fakultät Wirtschaftsinformatik und 
Angewandte Informatik und des Fachbe-
reiches Soziale Arbeit wählen. Sie sind so-
mit ebenfalls in die Statistik eingefl ossen. 
Ziel der Umfrage war es, herauszufi nden, 
wer eigentlich abstimmen geht und welche 
Faktoren die Entscheidung beeinfl ussen. 
Insgesamt nahmen 537 Personen an der 
Wahl teil.
Die größte Gruppe der Wähler stellten die 
Politikwissenschaftler mit 25 Prozent, ge-
folgt von den Soziologen mit 19 Prozent. 
Zum Vergleich: nimmt man alle drei Fakul-
täten zusammen, studiert nur jeder zehnte 
Politik, knapp jeder siebte Soziologie. Die 

Studierenden der Betriebswirtschaftsleh-
re, die mit 23 Prozent die größte Gruppe 
bilden, waren bei der Wahl nur mit 13 Pro-
zent vertreten.

Eigentum verpfl ichtet zur Wahl
Politisch gesehen ordneten sich 43,8 Pro-
zent eher links, 15,2 Prozent rechts ein. Ein 
weiteres Resultat: Studienbeiträge sind für 
die Uni Bamberg total überfl üssig. Ein 21-
jähriger Politologe im zweiten Semester 
gab an,  abzüglich Miete und Nebenkosten 
eine Milliarde Euro monatlich zur Verfü-
gung zu haben. Den Uni-Haushalt könnte 
er damit aus der Portokasse fi nanzieren. 
Die gesamten Ergebnisse werden in Kürze 
auf der Homepage der Fachschaft für Sozi-
al- und Wirtschaftswissenschaften 
fachschaft-sowi.de abrufbar sein.

TORSTEN WELLER

In einem Gespräch mit Ottfried bestätigt 
der Leiter der Unibibliothek, Dr. Fabian 
Franke, dass man in den letzten Wochen 
alles in die Wege geleitet habe, um die da-
tenschutzrechtlichen Bestimmungen zu 
erfüllen: „Wir haben gut sichtbar das Hin-
weisschild bei den Kameras angebracht. 
Zudem wurden die nötigen Formulare für 
den Datenschutzbeauftragten ausgefüllt.“

Immer noch kein Zugriff auf Daten
In der Ausgabe von Anfang Mai berichte-
te OTTFRIED über die Videoüberwachung in 
der TB 4. Damals hatten Unbekannte der 
Redaktion Fotos eines Überwachungsmo-
nitors zugespielt. Darauf sind Aufnahmen 
von drei Videokameras in der TB 4 zu se-
hen. Die Anlagen überwachen den Ein-
gangsbereich sowie die Schließfächer der 
Teilbibliothek. Im Mai gab es neben den 
fehlenden Hinweisschildern noch weitere 
Probleme: Bibliotheksleiter Dr. Franke und 
der Datenschutzbeauftragte der Uni Bam-
berg, Thomas Loskarn, gaben zu dass sie 
weder wissen, wie lange die Daten gespei-
chert werden, noch, wie sie die Daten ab-
rufen können. Auch daran habe man mitt-
lerweile gearbeitet: „Wir warten derzeit auf 
einen Mitarbeiter der zuständigen Firma. 

In der letzten Ausgabe berichtete Ottfried über die heimliche Videoüberwa-
chung in der TB 4. Nun hat die Unibibliothek Schilder aufgehängt.

Der ist leider im Urlaub. Wenn er zurück 
ist, sehen wir weiter“, meint Franke. 

Neue Kameras in den Teilbibliotheken? 
Der Chef der Bibliothek will auch weiter-
hin  Kameras zur Abschreckung von Die-
ben in der TB 4 einsetzen. Franke verweist 
auf einen Laptop-Klau Ende Juni bei den 
Schließfächern der Teilbibliothek der Ka-
tholischen Theologie. „Mit Kameras wäre 
das womöglich nicht passiert“, meint 
Franke, der jedoch betont, dass die Uni-
bib derzeit keine Pläne für neue Überwa-
chungsanlagen hege: „Wir müssen erstmal 
die Dinge in der TB 4 vollständig in Ord-
nung bringen.“ Ob es weitere Kameras in 
den Universitätsbibliotheken geben wird, 
hänge auch von den Benutzern ab. „Wenn 
eine Mehrheit von ihnen der Meinung ist, 
dass das Gut Sicherheit  Kameras rechtfer-
tige, muss man sehen, was man innerhalb 
des gesetzlichen Rahmens machen kann“, 
so Franke. Er könne sich gut vorstellen, zu 
diesem Thema eine Umfrage durchzufüh-
ren. Auch hierzu gebe es bislang aber keine 
konkreten Pläne. 

SVEN BECKER

Schon Max Weber wusste es: Ein erfolgreicher Politiker braucht Charisma.

Unibib reagiert auf Artikel
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Unberührte weiße Strände, tropisches Kli-
ma, Meeresrauschen und Palmen, die sich 
sanft im Wind hin und her wiegen – San-
sibar. Ein Urlaubstraum, und ein Traum 
den Laura Marquardt ein Jahr lang leben 
durfte. Nach dem Abi steht für die ange-
hende Psychologiestudentin fest: Weg von 
Deutschland, hinaus in die große weite 
Welt.
Über Freunde erfährt Laura von der Hilf-
sorganisation Deutsch-Tansanische Part-
nerschaft e.V., die auf Sansibar einen Kin-
dergarten fi nanziert. Die Entscheidung 
steht fest: Sie will als Lehrerin auf der Insel 
arbeiten. Im Sommer 2004 geht es endlich 
los: Kizimkazi, eine Stadt mit 2000 Ein-
wohnern an der Südspitze von Sansibar, 
soll für das nächste Jahr zu ihrem Zuhause 
werden. Den ersten Monat ist sie bei einer 
Gastfamilie untergebracht. Dann nimmt 
sie sich ein Zimmer, nur drei Minuten 
vom Strand entfernt. Laura lernt die Lan-
dessprache Kisuaheli und freundet sich 
schnell mit Einheimischen an. 

Schwimmen mit Delfi nen, Ugali essen 
und Lagerfeuer am Strand  

Ich treffe Laura an einem verregneten 
Sommertag in Bamberg. Draußen ist es 
kühl. Bei einer Tasse dampfendem Chai-
Tee kommt die gebürtige Hamburgerin 
ins Schwärmen. Sie erzählt von der Gast-
freundschaft, die ihr entgegengebracht 
wurde und der Verbundenheit der Men-

Vom Studieren in Afrika – oder wie 
man zum Haus am Meer kommt

schen zur Natur. Es gab aber auch Dinge, 
die die zierliche 22-jährige verwirrt haben: 
„Sansibar ist zum größten Teil muslimisch 
und Männer können bis zu vier Frauen ha-
ben, wenn sie genügend Geld haben.“ Die 
Arbeit im Kindergarten war auch eine ganz 
neue Erfahrung: „Klassenstärken von 50 
Kindern in einer Gruppe waren normal.“ 

Sie erzählt auch vom Schwimmen mit Del-
fi nen und von landestypischen Speisen wie 
Ugali, einer Mischung aus Maismehl, Salz 
und Wasser, und Lagerfeuern am Strand. 
„Ich denke wir Deutschen können viel von 
den Afrikanern lernen, mir ging es jeden-
falls so,“ sagt sie nachdenklich.

Im Sommer 2006 macht sich Laura wie-
der auf nach Sansibar. Dieser Trip hält eine 
ganz besondere Überraschung für sie be-
reit. Freunde bieten ihr in Kizimkazi 500 
Quadratmeter Land für 300 Euro an. Die 
Entscheidung ist schnell gefallen und so 
nennt sich die Psychologiestudentin stolze 
Besitzerin eines Grundstücks, das nur ein 

Schon mal daran gedacht, das WG-Zimmer gegen ein 
ganzes Stück Land zu tauschen? Eine Geschichte von  
menschenleeren Stränden, Vulkaninseln und lähmender 
Bürokratie. 

paar Meter vom Meer entfernt liegt. 
Das letzte Mal war sie im Februar dieses 
Jahres auf der Insel – jetzt mit einem ande-
ren Ziel. Sie will in Stone Town, der Altstadt 
von Sansibar, studieren. Der Vizepräsident 
der Hochschule hat selbst in Halle studiert. 
Er ist froh, mal wieder Deutsch zu spre-

chen und sichert ihr einen Studienplatz 
zum Wintersemester 2007 zu. Laura freut 
sich auf das Studium in einer der ältesten 
Städte von Sansibar. Nur die Verwaltung 
in Stone Town dämpft ein wenig ihre Eu-
phorie. Laura wartet immer noch auf aus-
gefüllte Anträge für ihren Studienbeginn: 
„Hier dreht das Rad der Zeit eben anders, 
man muss auf jeden Fall etwas Geduld 
mitbringen und Eigeninitiative zeigen, um 
in Afrika studieren zu können.“ 
Nach Auskunft des Deutschen Akade-
mischen Austausch Dienstes (DAAD) ist 
der Bewerbungsablauf an afrikanischen 
Universitäten oft sehr unterschiedlich. Wer 
Interesse an einem Studium in Afrika hat, 
kann sich auf der Internetseite des DAAD 
über Studienmöglichkeiten informieren 
(www.daad.de/ausland/index.de.html). 

Studieren in Kairo oder auf La Réunion 
– an der Uni Bamberg kein Problem

Das Akademische Auslandsamt in Bam-
berg bietet Studierenden ebenfalls die 
Möglichkeit, in Afrika zu studieren: an der 
Cairo University in Ägypten und auf der zu 
Frankreich gehörenden Insel La Réunion 
im Indischen Ozean. Die Studentin Anna 
Reichelt war 2004/2005 auf der Vulkanins-
el: „Der Weg zum Studium auf La Réunion 
war wirklich einfach. Obwohl ich als ‚free 
mover‘, also ohne Erasmus auf die Insel 
ging, hat das Akademische Auslandsamt 
mir in vielerlei Hinsicht geholfen und so 
konnte ich ein fantastisches Jahr auf der 
Insel verbringen.“ 
Einen anderen Weg nach Afrika schlug die 
Politikstudentin Anne Peters ein. Sie wollte 
im Rahmen eines Praktikums nach Afri-
ka und sprach mit Studienberater Dr. Jo-
hannes Schmidt. So bekam sie über einige 
Ecken einen Praktikumsplatz. Im Oktober 
geht es für Anne nach Südafrika, nach Pha-
laborwa. Hier wird sie ein Semester lang 
für die Hilfsorganisation LeKaGape mit 
traumatisierten Kindern und Frauen ar-
beiten. „Ich möchte später in die Entwick-
lungshilfe und hoffe durch dieses Prakti-
kum Einblicke zu erlangen.“ 
Zurück zu Laura: Sie erzählt von ihren 
Plänen für das Haus in Kizimkazi. Es soll 
zweistöckig werden, „damit ich immer 
aufs Meer schauen kann.“ Später ganz 
nach Afrika zu ziehen, kann sie sich aber 
nicht vorstellen: „Am liebsten würde ich 
die Hälfte des Jahres in Deutschland und 
die andere Hälfte des Jahres auf Sansibar 
verbringen.  So würde ich gerne leben.“ 

ANIEKE WALTER

Laura mit einem Schützling während ihrer Zeit im Kindergarten auf Sansibar.
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„Was macht man damit?“ Das ist eine der 
häufi gsten Fragen, die ein Geschichtsstu-
dierender gestellt bekommt - meist mit 
hochgezogenen Augenbrauen und ungläu-
bigem Gesichtsausdruck. Falls die Antwort 
dann nicht „Lehrer“ lautet, ist das Unver-
ständnis noch größer. Viele stellen sich ei-
nen Historiker dann in dunklen Archiven, 
Museen oder Bibliotheken vor – für einen 
Hungerlohn schuftend. Monika Bittner hat 
in Bamberg 1996 ihr Diplom in Geschich-
te gemacht. Nun ist sie in der Personalab-
teilung bei einer internationalen Kugella-
gerfi rma in Schweinfurt tätig. Es geht also 
auch anders. 

Den Fall der Mauer verpasst
Geschichte – mit Schwerpunkt Neuere Ge-
schichte – hat Monika studiert, weil sie 
es wissenschaftlich interessiert hat. „Man 
lernt aber während des Studiums keine pä-
dagogischen Konzepte.“ Hier liegt jedoch 
ihr Interesse, sie wollte anderen Menschen 
die Freude an der Geschichte vermitteln. 
Dies merkt sie zum ersten Mal bei ihrer 
Arbeit als Bildungsreferentin für einen 
Eine-Welt-Laden. Während des Studiums 
kommt sie mit Anmesty International nach 
Peru. Dort unterstützt Monika die Men-
schenrechtsbewegung. „Aus der Sicht ei-
ner Historikerin habe ich mich aber geär-
gert, damals nicht in Deutschland gewesen 
zu sein. Durch meinen Aufenthalt in Peru  
habe ich vom Fall der Mauer nichts mitbe-
kommen.“ 
In dieser Zeit lernt sie auch ihren späteren 
Ehemann kennen und bekommt zwei 
Kinder. „Während des Studiums ist es ei-
gentlich die beste Zeit, denn es gibt viele 
Betreuungsmöglichkeiten. Und wann hat 

man sonst so viel Zeit für die Kinder?“ 
Nach dem Diplom hat Monika Bittner die 
Möglichkeit zu promovieren, entschei-
det sich aber für eine Weiterbildung zur 
Personalentwicklerin. „Ich habe gemerkt, 
dass ich mit Menschen arbeiten und in die 
Wirtschaft gehen will. Das System kann 
man nur von Innen verändern.“ Zunächst 
arbeitet sie als Personalleiterin beim Kol-
ping-Bildungswerk, anschließend bei Sie-
mens.  
Wenn Monika Bittner in ihrem Job je-
manden entlassen muss, ist das nicht leicht 
für sie. Aber: „Bei schlechtem Verhalten 
kann ich schon knallhart sein, 250 Mitar-
beitern zu kündigen ist allerdings schwer. 
Aber wenn ich es nicht mache, macht es 
jemand anderes. Ohne sachlichen Grund 
kann ich niemanden entlassen, deswegen 
bin ich auch schon mal mit dem Geschäfts-
führer aneinander geraten.“

Im Beruf etabliert
Nach zehn Jahren in ihrem Beruf gerät 
Monika Bittner gegenüber Kollegen nicht 
mehr in Erklärungsnot. „Anfangs stieß 
ich als Historikerin schon auf Irritationen, 
aber mittlerweile gehen die Reaktionen 
doch eher in die Richtung: Mit euch kann 
man doch etwas anfangen.“ Im Personal-
bereich will sie die nächste Zeit noch blei-
ben, doch für das Rentenalter hat sie noch 
große Pläne: „Wenn ich 60 bin, will ich ger-
ne noch meinen Doktor machen.“

CHRISTIAN HELLERMANN

Geschichtsträchtig
Von der Uni auf zur Arbeit: Muss man während eines Geschichtsstudiums 
noch einen Taxischein machen? Nicht doch! Monika Bittner hat in Bamberg 
Geschichte studiert und beweist, dass es Diplom-Historiker locker mit 
BWLern aufnehmen können.  

Am 5. Juli hat der Bundestag 
das neue Urheberrechtsge-
setz beschlossen. Auch die 
Nutzer von akademischen 
Fachzeitschriften werden 
die Reform zu spüren be-
kommen. Gerade kleine 
Hochschulen wie die Uni 
Bamberg können sich viele 
Zeitschrifen nicht leisten 
– auch weil ihre Etats seit 
Jahren schrumpfen. 
Die Nutzer von Fachzeit-
schriften kamen jedoch 
weiterhin an gesuchte Ar-
tikel – zwar nicht über die 
Bibliothek ihrer eigenen 

Fakultät, aber über die ei-
ner anderen Hochschule. 
Mit bestimmten Diensten 
ließen sie sich die Aufsätze 
elektronisch zukommen – 
zu moderaten Preisen von 
einigen Euro. 
Damit ist bald Schluss: Die 
Lieferung per E-Mail wird 
stark eingeschränkt. Leser 
sollen Artikel, die sie nicht 
bei ihrer Uni abrufen kön-
nen, in Zukunft bei den 
Verlagen selbst bestellen. 
Bieten die Verlage keinen 
elektronischen Handel an, 
sind nur noch Papierko-

pien erlaubt – beides zu 
Preisen um die 30 Euro pro 
Artikel. 
Auch sonst treibt die Urhe-
berrechtsnovelle seltsame 
Blüten. Digitale Kopien 
von hauseigenen Büchern 
sollen bald nur noch an 
bestimmten Rechnern in 
den Bibliotheken abrufbar 
sein. Es sieht ganz so aus, 
als habe die Verlagslobby 
einen guten Draht ins Ju-
stizministerium, das die 
Novelle vorbereitet hat. 

SVEN BECKER  

Urheberrechtsnovelle mit Nachteilen

Monika Bittner vor dem Schild ihrer ehemaligen Fakultät. Heute ist sie Personalerin.   
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Er sitzt da mit Kapuzenpulli und grinst 
einem frech ins Gesicht. Was soll man zu 
jemandem sagen, der zwei Jahre bei der 
ANTIFA war und später ein dicker Fisch 
im Bertelsmann-Fachverlag (und sich dort 
wieder neu erfand)? Jens Otte betritt den 
Raum und die Sonne geht auf; das macht 
ein Gespräch mit ihm nicht einfacher. Ein 
unberechenbarer, impulsiver Typ. Was 
wird der 32-jährige als nächstes tun? Über 
sich erzählen, klar. Davon, dass er eigent-
lich Kommunist ist, aber doch irgendwie 
ein Spießer. Dass ihm Besitz, Status, Geld 
„einfach ladde“ sind, er sie schlimmer als 
Stromberg fi ndet und dass er im Septem-
ber erstmal für ein halbes Jahr nach Indien 
geht. Stopp. Wer ist eigentlich Jens Otte? 
Der Reihe nach.
Der blonde Bube kommt aus Bonn, wo er 
als Schüler rumhängt und kifft. Als er spä-
ter an der Berufsakademie Ravensburg 
Medien- und Kommunikationswirtschaft 
studiert, gibt er den Nick Cave. Viel Alko-
hol, geheimnisvoller Dandy. 1999 geht er 
zum Bertelsmann-Fachverlag und arbeitet 
sich peu á peu zum Leiter einer In-house-
Agentur hoch, mit Personalverantwortung 
für 13 Mitarbeiter und ca. 4 Millionen Euro 
Umsatz im Jahr. Mit 27 Jahren. 

Seit acht Monaten nicht gelacht!
„Ich hatte den perfekten Job, aber keinen 
Bock. Festanstellung? Never ever again!“, 
sagt Otte. Er erklärt, man werde im mitt-
leren Management zerrieben. Druck von 
oben, teilweise realitätsferne Zielvorgaben. 
„Ich wusste, dass meine Mitarbeiter schon 
alles geben und musste Ihnen noch mehr 
abverlangen. Das hat mich fertig gemacht.“ 
Nachdem ein Freund ihn darauf aufmerk-
sam macht, dass er seit acht Monaten nicht 
mehr gelacht hat, will Otte eine konse-
quente Veränderung. Im August 2004 dann 
der Schnitt: Kündigung. Erstmal nach Viet-
nam. Und dann das Leben neu ausrichten. 
Soziologie studieren und sich nebenher als 
Medienconsultant selbstständig machen. 
Otte erschließt für Verlage neue Geschäfts-
felder. Er ist der Mann für die operative Be-
ratung. 
Der Wunsch, zurück an die Uni zu gehen, 
war kein schleichender Prozess, sondern 
schon immer „mein Thema“. Otte will 
das „Studium Generale“, eine umfassende 
Bildung, die tiefer in das Allgemeine ein-
steigt. Daher auch das Nebenfach Philo-
sophie. Otte beschreibt sich selbst als Ex-
perimentalisten. Einen Menschen ohne 

stringenten Lebenslauf, der nicht prinzi-
piell gegen Wirtschaft ist, den Abhängig-
keiten aber abstoßen und der keine Lust 
auf hinterhältige Kollegen, Machtspielchen 
und Kindergartenverhalten hat. Während 
seine gleichaltrigen Freunde alles für ei-
nen sicheren Arbeitsplatz geben würden 
und langsam Familien gründen, geht Otte 
konsequent den umgekehrten Weg. Seit 
kurzem gibt es für dieses Phänomen einen 
Begriff: „Downshifting“. Menschen schal-
ten einen Gang runter, wollen nicht mehr 
mitspielen. Grundidee: Besser eine Lücke 
im Lebenslauf als vier volle Seiten, die man 
nicht mag. 

Das eigene Leben als Maßstab
Jens Ottes Optimismus müsste es in Fla-
schen abgefüllt zu kaufen geben. Seine 
Lebensphilosophie hat es ihm ermöglicht, 
sich frei zu machen von gesellschaftlichen 
Erwartungs haltungen. Er macht, wozu er 
Lust hat, weil er selbst sein Maßstab ist. 
Diese Freiheit geht ihm über alles. Kom-
promisse? Nichts für den Mann, der im 
September für ein halbes Jahr nach Indien 
ziehen wird. Dort soll er für einen deut-
schen Verlag eine Dependance in Pune auf-
bauen. „Mit solchen Jobs muss man Glück 
haben. Und wenn das Glück da ist, ganz 
laut HIER schreien.“ Und nach Indien? In 
Ruhe fertig studieren, eine Stiftung grün-
den, sinnvoll tätig sein. 
Otte erklärt, dass er für die Freiheit, die 
er sich zuweilen herausnimmt, den einen 
oder anderen Preis bezahlt. Denn langfri-
stige Beziehungen – gerade im Privatleben 
– bleiben nicht selten auf der Strecke. Viele 
Menschen können mit Ottes schnellem Le-
ben und seiner Energie nichts anfangen. 
Wer über die rheinische Frohnatur nach-
denkt, landet automatisch beim eigenen 
Lebensentwurf. Mache ich wirklich, was 
ich will? Oder kann es sein, dass ich von 
vorne herein das wollte, was Gesellschaft, 
Eltern und Freunde von mit erwarteten? 
„Seinen ganz eigenen Weg zu gehen macht 
einsam. Aber auch verdammt viel Bock.“ 
Dann schwingt sich Otte auf sein Rad und 
fährt zum Steuerberater. Jens Otte, ein 
kommunistischer Spießer im Kapuzen-
pulli, der einst seine Mädels im Münchner 
Nobelclub P1 aufgegabelt hat. Ein Wider-
spruch in sich? Nö. Einer, der unser Schub-
ladendenken ad absurdum führt: Yeah!

KIRA-KATHARINA BRÜCK

Schlimmer als 
Stromberg
Von der Arbeit auf zur Uni: Jens Otte arbeitete einst 60 bis 70 Stunden pro 
Woche. Jetzt studiert er Soziologie und sagt: „Für andere bin ich immer 
noch der Schnösel. Doch in meinem Kopf hat der Pürierstab gerührt. Das 
verstehen die Schubladendenker aber nicht.“

Früher hab ich mal gekifft!
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Die Vorteile, die sich aus einem Kinderhaus 
ergeben würden, sind vor allem langfristig 
zu sehen. Dr. Günter Erning, Berater bei 
der Planung der Kindertagesstätte, hebt 
den ökonomischen Nutzen hervor. „Die 
Studiendauer von Eltern mit Kind soll sich 
nicht unnötig verlängern, da dies im End-
effekt mehr kostet.“ Studienabbrecher, die 
im Anschluss arbeitslos sind, kosten den 
Staat deutlich mehr als die jährlichen Be-
triebskosten eines Kinderhauses. 
Der vergleichsweise geringe Aufwand für 
eine bessere Infrastruktur lohnt sich. So 
bekommt eine allein erziehende Mutter 
die Chance, ihre akademische Laufbahn 
fortzuführen. Damit steigt die Attraktivi-
tät der Hochschule für Bewerberinnen und 
der Frauenanteil in Forschung und Leh-
re erhöht sich. Die Angehörigen der Uni-
versität können Familie und Beruf besser 
miteinander vereinbaren und sie haben 
die Wahl, ob sie Nachwuchs möchten oder 
nicht.

An studentische Bedürfnisse angepasst
Durch Randzeiten- und Spontanbetreu-
ung passt sich dieses Modell den Bedürf-
nissen von Studierenden an. Das Kinder-
haus übernimmt die Betreuung sogar bis 
20 Uhr, wenn ein nachgewiesener Bedarf 
besteht. Wer also Seminare am Abend be-
sucht oder sie selbst hält, weiß sein Kind 
gut versorgt. 
Für Studierende ohne Kind bringt eine 
Tagesstätte ebenfalls Vorteile. Das Kinder-
haus bietet ihnen die Möglichkeit, kleinere 
Forschungsarbeiten zu Fragen der früh-
kindlichen Bildung durchzuführen. Die El-
ternbeiträge sollen sozial gestaffelt werden. 
Studierende müssten so weniger zahlen als 
beispielsweise Professoren. Mit voraus-
sichtlich 100-120 Euro im Monat blieben 
die Beiträge im Rahmen der durchschnitt-
lichen Beiträge, die Eltern in Bamberg für 
Kinderbetreuung ausgeben müssen. Eine 

Erhebung der Universität hat gezeigt, dass 
momentan ca. 170 Kinder von Uni-An-
gehörigen in der Stadt Bamberg oder im 
Landkreis Bamberg leben. Realistisch er-
scheint so zunächst eine Planung für 60-
80 Plätze.

Noch auf Sponsorensuche
Die Trägerfrage ist allerdings noch offen. 
Die Anträge muss die Stadt Bamberg erst 
bewilligen. Das Kinderhaus ist damit kei-
neswegs schon in trockenen Tüchern.  
Die Betriebskosten von ca. 370 000 Euro 
im Jahr fi nanzieren sich durch Kommu-
nal- und Landeszuschüsse, wenn die Stadt 
für das Projekt stimmt. Aber auch eine 
Innenausstattung muss her, und mit Ko-
sten von ungefähr 70 000 Euro ist nur das 
Mobiliar gemeint. In dieser Angelegenheit 
geht die Universität momentan auf Spon-
sorensuche. In den nächsten Wochen müs-
sen außerdem geeignete Räume gefunden 
werden. Näheres ist dazu bisher nicht be-
kannt.
Wer Interesse am Angebot des Kinder-
hauses hat, kann sich bei Günter Erning 
zum kommenden Wintersemester 2007/08 
informell voranmelden. So kann die Uni-
versität den genauen Bedarf berechnen. 
Unter guenter.erning@ppp.uni-bamberg.
da kann jeder persönliche Wünsche äu-
ßern.

ANJA BARTSCH

Ich hab ein Haus, 
ein kunterbuntes...

Die Universität Bamberg plant, eine Tagesbetreuung für Kinder von Stu-
dierenden und Beschäftigten der Uni einzurichten. Bis zu 80 Krippen- und 
Kindergartenplätze bietet die Hochschule voraussichtlich ab dem Winterse-
mester 2008/09 an. Die Stadt muss dem Plan nur noch zustimmen.

fi nden sich vor allem re-
daktionelle Beiträge und 
Interviews, die Bamberg 
und Uni die Woche über 
beschäftigt haben.“ 

Die neuesten Folgen...
„Außerdem gibt es das lu-
stigste und mitunter pein-
lichste aus jeder Sendung 
und natürlich immer die 
neueste Folge der Come-
dy Hard Vox Café.“, erklärt 
Programmchef Christian 
Jünemann. Den Machern 
des Studierendenradios 
war es besonders wich-

tig, den Zugang zu ihren 
Sendeinhalten mit Hilfe 
des neuen Angebotes zu 
erleichtern: Um den Live-
Stream hören zu können, 
benötigt man nämlich 
einen DSL- oder ISDN-
Internetanschluss. Zu-
dem ist die Sendezeit auf 
zwei Stunden täglich be-
schränkt. Jeder  der will, 
erfährt nun das wichtigste, 
wann immer ihm danach 
ist – und dafür reicht eine 
ganz normale Leitung mit 
analogem Modem.
Eine Vorankündigung des 

Uni-Vox rund um die Uhr
Das Beste aus dem Uni-
Vox-Programm gibt es 
nun im wöchentlichen Po-
dcast. Bambergs Studie-
rendenradio gibt es online 
ab sofort nicht mehr nur 
montags bis donnerstags 
live von 18 bis 20 Uhr, son-
dern auch zu jeder Tages- 
und Nachtzeit als Podcast 
zum Download. Ziel ist es, 
die informativsten und lus-
tigsten Sendungen rund 
um die Uhr auf der Home-
page uni-vox.de bereit zu 
stellen.
„Im Zusammenschnitt be-

wöchentlichen Programms 
fi ndet ihr zukünftig auch 
auf ottfried.de. Hier könnt 
ihr euch informieren, wel-
che Moderatoren an wel-
chen Tagen on air sind, 
wer live zu Gast im Studio 
ist  und welche Themen die 
Nachrichtenschau behan-
delt. Außerdem erfahrt ihr, 
was euch in der Comedy 
erwartet und welcher Ki-
nofi lm von der Redaktion 
kritisch unter die Lupe ge-
nommen wird. 

ALEXIA BRINKSCHULTE
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Stressfrei lernen, denn das Kind ist unter Dach und Fach gebracht.
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Timo B. (Name von der Redaktion geän-
dert) sitzt an seinem Schreibtisch, starrt 
aus dem Fenster in den verregneten Him-
mel, und schmiedet Urlaubspläne für die 
Semes ter  ferien. Plötzlich steht er ent-
schlossen auf und fängt höchst motiviert 
an, die Wohnung zu putzen. Es ist ihm 
nicht etwa lang weil ig, er hat auch keinen 
Liebeskummer, kein Fernweh und auch 
keinen Putzfi mmel. Nein, er muss über-
morgen eine Hausarbeit abgeben und ist 
noch nicht über die Gliederung hinaus ge-
kommen. Die Frist ist eigentlich seit An-
fang des Semesters bekannt, aber er hat es 
bis jetzt gekonnt vor sich hergeschoben.
Timo ist 23 Jahre alt und studiert im ach-
ten Hoch schulsemester Romanistik. Nichts 
Besonderes. Ungewöhnlich ist nur, dass 
Timo noch im Grundstudium ist. Bisher 
hat er es nicht geschafft, alle Scheine für 
sein Vordiplom zu machen.

Aufschieben als pathologisches
Verhaltensmuster

Das Aufschieben von Tätigkeiten, die er-
ledigt wer den müssten, wird unter Wissen-
schaft lern als Prokrastination bezeichnet. 
Besonders unter Studierenden ist das Auf-
schiebeverhalten weit verbreitet: In den 
bisherigen wissen schaftlichen Untersu-
chungen gaben bis zu 70 Prozent der Stu-
dierenden an, regel mäßig aufzuschieben. 
Die bei den Psychologinnen Inga Opitz und 
Julia Pa tzelt haben dieses Phänomen in ihr-
en Diplomarbeiten vor einigen Jahren an 
der Universität Mün ster unter der Leitung 
von Prof. Fred Rist genauer untersucht. 
Laut dieser Studie ist dieses Syndrom kom-
plexer, als es zunächst erscheint.
Es handelt sich um ein häufi g chronisches 
Ver  haltensmuster, das mit verschiedenen 
an deren Phänomen zusammenhängen 
kann. Betroffene fürchten beispielsweise, 
von anderen für die eigene Leistung nega-
tiv bewertet zu wer den, oder sie zweifeln 
an den eigenen Fähig kei ten. Aber auch ge-
ringes Stu dien  interesse oder mangelnde 
Motivation können dazu führen, wichtige 
Aufgaben und Pfl ich ten vor sich herzu-
schieben. Prokrastination bringt negative 
Fol gen mit sich: Die Betroffenen leiden häu-
fi g an Angsterscheinungen oder Depres sio-
nen. Zudem kann das Aufschieben einer 
Auf ga be bis kurz vor Ablauf der Frist zu er-
heb lichen Stresssituationen führen. 

Wen betrifft es?
Vor allem in Studien fä chern wie den Gei-
steswissenschaften, bei denen kein vorge-
schriebender Stundenplan die Studieren-
den durch ihren Alltag führt, besteht die 
Ge fahr zum Auf schie  ben, wie Opitz und 
Patzelt in ihrer Studie feststellten. Darü-
ber hinaus seien besonders Stu dierende, 

die sich am Ende ihres Stu diums befi nden, 
davon betroffen. Im schlimmsten Fall kann 
es sogar dazu führen, dass die Be trof fen en 
ihr Studium abbrechen. Auch seien Män-
ner häufi ger gefährdet als Frauen.
Aber: Ab wann gilt man eigentlich als 
„Prokrastinator“? Anna Höcker, Diplom-
Psychologin und Mit ar bei terin im For-
schungsprojekt von Professor Rist, sagt 
dazu: „Es gibt noch keine aner kannten 
Kriterien dafür, ab wann Pro kras ti na tion 
so ausgeprägt ist, dass man von einer Stö-
rung sprechen kann. Allerdings sei aus 
einer repräsentativen Untersuchung der 
Universität Münster be kannt, dass 14,6 
Prozent der befragten Stu dierenden in 
einem Frage bogen Werte erreichen, die so 

hoch sind, wie die der in Münster behan-
delten Prokras ti na toren. 

Der erste Schritt in Richtung Besserung
Es gibt verschiedene Anlaufstellen, bei 
denen man Hilfe suchen kann. Auf der 
Inter net seite arbeitsstoerungen.de geben 
die Psychologen der Universität Münster 
Tipps für ein sinnvolles Zeitmanagement 
und Empfehlungen, wie man sich der Auf-
schieberei am besten stellt. Man kann mit 
Hilfe eines Fragebogens den eigenen Pro-
krastinationswert berechnen lassen, um 
sich selbst im Vergleich zu anderen ein-
schätzen zu können. Aber auch die Psy cho-
lo gi sche Beratungsstelle der Universität 
Bam berg ist mit solchen Fällen vertraut, 

und daher eine gute Anlaufstelle, um ei-
nen ersten Schritt in Richtung Besserung 
zu unternehmen.
Timo hat sich bisher noch keine Unterstüt-
zung gesucht. „Ich habe schrecklich Angst, 
zu versagen, und ich fühle mich absolut 
überfordert!“, sagt er, wenn es um sein Stu-
dium geht. Aber es ist sicherlich schon viel 
gewonnen, wenn man sich das eigene Pro-
blem eingesteht. Der nächste Schritt, sich 
professionelle Hilfe zu suchen, liegt damit 
schon viel näher. Also, nur Mut!

JANA WOLF

Die Hausarbeit steht an, die Prüfungszeit droht und vor einem liegt ein Berg von Arbeit 
– und was macht man? Man verschiebt die Arbeit auf morgen! Dieses Aufschiebeverhalten, 
auch Prokrastination genannt, wurde von Wissenschaftlern der Universität Münster genauer 
untersucht. Das Ergebnis: Besonders Studierende sind davon betroffen.

Morgen, morgen, nur nicht heute...
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Jetzt die Hausarbeit schreiben? Dann doch lieber den Frühjahrsputz machen!
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Angesichts des verregneten Bamberger 
Sommers hinterlässt man in seiner Woh-
nung schon mal schlammige Spuren. Tja, 
das heißt Putzen! Das ist in der Realität 
einfach, aber funktioniert das auch im 
Internet? Beim munteren Surfen hinter-
lässt man nicht nur unterschwellig Spuren 
durch IP-Adresse oder Cookies, sondern  
manch einer gibt mehr oder weniger be-
wusst Informationen über die eigene Per-
son im Internet frei.
Auf Homepages, in Foren oder Blogs (Web-
logs = Netzarchiven) äußert man frei seine 
Meinung und formt ein beliebiges Bild sei-
ner selbst. Es entsteht eine Online-Identi-
tät. Doch wie viele Internetnutzer sind sich 
tatsächlich bewusst darüber, welche Kon-
sequenzen jene privaten Einträge haben 
können?

Mit Weblog zur Kündigung
Ellen Simonetti war sich offenbar nicht be-
wusst, dass ihr Privatfotos zum berufl ichen 
Verhängnis werden können. Im Jahre 2004 
berichtete das Time-Magazine über die 
Stewardess der Delta Airlines. Ellen hatte 

in ihrem Weblog Fotos von sich veröffent-
licht. Das klingt harmlos, doch Ellen zeigte 
sich nicht nur in leicht lasziven Posen, son-
dern in ihrer Delta-Uniform. Das Ergebnis 
war, dass Frau Simonetti noch einmal fl ie-
gen durfte – aber nicht mit sondern aus 
der Fluggesellschaft. Anfang des Jahres 
2005 berichtete Mark Jen in seinem Blog 
von seinen ersten Erfahrungen als Google-
Mitarbeiter. Dabei ließ er interne Finanz-
ziele von Google durchsickern, welche er 
bald auf Veranlassung der Firma entfernen 
musste. Nichtsdestotrotz schien der Vorfall 
für Google nicht vergeben und vergessen, 
denn schließlich „entfernte” das Unterneh-
men auch Herrn Jen – aus seinem Mitar-
beiterstab.

Kleine Schritte zur verhängnisvollen 
Internet-Identität

Es gibt durchaus Berechtigung zur Sorge. 
Man fühlt sich im Internet anonym und 
läuft Gefahr, Informationen auszuplau-
dern, die man im wahren Leben verschwei-
gen würde. So warnt auch der Bamberger 

Weblog-Spezialist Jan Schmidt: „Gefähr-
lich wird es dann, wenn ich an einer Stel-
le Dinge veröffentliche, die ich an anderer 
Stelle vielleicht nicht preisgeben würde.”
Die Online-Identität ist „kein klar umris-
senes Profi l, sondern setzt sich aus all den 
Informationen zusammen, die ich an un-
terschiedlichen Stellen im Netz hinterlasse. 
Je mehr Informationen ich im Netz preis-
gebe, desto ‚relevanter’ wird dies, da man 
sich so ein teilweise sehr ausführliches 
Bild von Personen und ihren Interessen 
machen kann,“ sagt Jan Schmidt. Kein In-
terneteintrag ist so anonym und belanglos 
wie fälschlicherweise angenommen und 
die vermeintlichen Bruchstücke von pri-
vaten Informationen lassen sich zu einem 

Gesamtbild der Person zusammenfügen. 
Möglich macht das zum Beispiel der Cache 
in Suchmaschinen, in dem von jeder Web-
seite ein “Schnappschuss” abgelegt wird. 
Diese Version kann jederzeit eingesehen 
werden, selbst wenn der Direktzugriff auf 
die gefundene Seite nicht mehr möglich ist. 
Google versichert, jene “nicht indizierten” 
Links und Webseiten, um deren Löschung 
die Besitzer gebeten haben, seien nicht im 
Cache enthalten. Trotzdem bedeutet das 
längst nicht, dass eine Internetseite tat-
sächlich vollständig aus dem Netz entfernt 
ist. Das Löschen von Suchmaschinendaten 
ist sehr aufwendig und umständlich. Mit-
tels spezieller Suchmaschinen, wie der 
Waybackmachine vom Internet Archiv,  las-
sen sich zu vermeintlich gelöschten Inter-
netseiten noch Inhalte fi nden, „die teilwei-
se zehn Jahre und länger zurückreichen“, 
so bestätigt Jan Schmidt.

„Googlen” statt Vorstellungsgespräch?
“Googlen” ist nun nicht mehr bloßer Frei-
zeitspaß, sondern dient längst auch Arbeit-
gebern dazu, sich über den Bewerber zu 
informieren. So könnten sich peinliche Fo-
tos, Foren-Einträge oder sonstige unpas-
sende Referenzen negativ auf die Chancen 
des Bewerbers auswirken.
Andererseits kann eine Internet-Identi-
tät natürlich nützlich sein, wenn man sich 
“beispielsweise als Experte auf einem be-
stimmten Gebiet profi lieren kann”, betont 
Jan Schmidt. Es kommt nur auf den be-
dachten Umgang mit privaten Informati-
onen und somit der eigenen Darstellung 
im Internet an. Man sollte sich durch an-
gebliche Anonymität nicht zum Leichtsinn 
verleiten lassen, sondern stets bedenken, 
ob man die im Internet schriftlich hinter-
lassenen Informationen auch jedem bei 
einem Kaffee erzählen würde. Mit entspre-
chender Achtsamkeit dürfte auf dem Weg 
zur positiven Online-Identität nichts schief 
gehen.

JULIA ADEN

Du bist Google 
– für immer!

Erst war es die Angst vor Strafen wegen illegaler Musikdownloads, dann 
Paranoia wegen schlechtem Datenschutz im Internet. Folgt jetzt das beruf-
liche Aus aufgrund privater Weblog-Einträge, unpassendem StudiVZ-Profi l 
oder peinlicher Party-Fotos? Wie gefährlich ist die eigene Online-Identität?

Anzeige

 Zur Sache: Du und das Netz
Wir formen das Internet. Mit jedem Klick und Eintrag den wir tä-
tigen, verändern wir seine Gestalt. Doch das geschieht nicht ein-
seitig. Es ändert unseren Umgang miteinander, unser Verhalten, 
unser Studium. Viele Menschen kennen dich nur über deine digi-
talen Daten – was geschieht, wenn das Netz ein Teil von Dir wird?

Einer geht noch, einer geht noch rein! Ob der Chef das auch so lustig fi ndet?
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Überall sind wir plötzlich selbst dabei. Am 
Ende von Sabine Christiansen schallt uns 
entgegen: „Diskutieren Sie weiter mit un-
seren Gästen im Internet-Chat.”
Die Kommunikation hat sich nicht nur 
außerhalb der Uni verändert. E-Mail, 
FlexNow und Virtueller Campus ersetzen 
viel Gerenne und lange Gespräche. Doch 
ist das immer von Vorteil? „Die elektro-
nische Kommunikation zwischen Profes-
soren und Studierenden entlastet unsere 
Sprechstunden enorm,” erklärt Prof. Anna-
Maria Theis-Berglmair vom Lehrstuhl für 
Kommunikationswissenschaft. Auch der 
„ordentliche” Schriftverkehr kann redu-
ziert werden. Musste man früher noch ei-
nen Brief aufsetzen, ausdrucken, eintüten, 
frankieren und einwerfen, ist die Nachricht 
heute bereits nach dem ersten Schritt ver-
sandfertig und außerdem auch zugestellt 
– völlig unabhängig von Öffnungs- und 
Zustellzeiten. 

„Allerdings belastet diese Art von Kommu-
nikation auch unsere Mail-Accounts.” Bei 
täglich rund 80 E-Mails seien die schnell 
voll. Eine zeitnahe Bearbeitung ist unbe-
dingt erforderlich. Ein weiterer negativer 
Aspekt: Informationen werden nur ober-
fl ächlich wahrgenommen und verarbeitet.

SMS-Verbot für Minister
Gerade bei Mailinglisten ist die Gefahr, 
wichtige Informationen zu übersehen, 
groß. Man hangelt sich kursorisch durch 
den Text, immer auf der Suche nach be-
stimmten Schlagwörtern. Zudem kann 
nicht ausgeschlossen werden, dass Unbe-
fugte mitlesen. Nicht ohne Grund verbieten 
manche Staaten hochrangigen Beamten 
und Regierungsmitgliedern die Kommu-
nikation über interne Angelegenheiten via 
SMS und E-Mail. 
Haben wir früher noch im offi ziellen 
Schriftverkehr konzeptionell schriftlich 

kommuniziert, bewegen wir uns bei den 
neuen Medien auf eine konzeptionelle 
Mündlichkeit zu. „Hallöchen Herr Pro-
fessor“ als Anrede ist unakzeptabel. Dazu 
Theis-Berglmair: „Kein Medium – völ-
lig gleich, wie neu es auch ist – hebt die 
hierarchischen und organisatorischen 
Strukturen auf.  Auch beim Verfassen von 
E-Mails sollte ein gewisser Ton gewahrt 

bleiben.” 
Aufruf: OTTFRIED sucht die skurrilsten, wit-
zigsten, aber auch befremdlichsten, frechs-
ten und irritierendsten E-Mails der Uni 
Bamberg, die zwischen Dozenten und Stu-
dierenden ausgetauscht wurden. Schickt 
sie an carsten@ottfried.de. Die besten ver-
öffentlichen wir  auf OTTFRIED.DE. 

CARSTEN REICHERT

Hallöchen Herr Professor

Seit Mitte der 90er Jahre gibt es in Bamberg 
das Prüfungsverwaltungssystem FlexNow. 
Entwickelt  am Lehrstuhl für Wirtschafts-
informatik, insbesondere Systementwick-
lung und Datenbankanwendung, war es 
damals ein nach neuester Technik pro-
grammiertes System. Viel hat sich seit 
der Einführung an FlexNow nicht geän-
dert. Das bedeutet: Heute ist FlexNow völ-
lig veraltet. Dass das System allenthalben 
Probleme macht, ist hinlänglich bekannt. 
Doch was ist der Grund für die Probleme? 
Wie sollen sie behoben werden? Und wer 
ist überhaupt dafür zuständig?

Anmeldungen am Sonntag
Das System bietet die Möglichkeit, kom-
plette Prüfungsordnungen zu modellieren. 
Jeder Studiengang mit all seinen Besonder-
heiten kann so im System abgebildet wer-
den. Dem Studierenden werden damit nur 
die Prüfungen und Lehrveranstaltungen 
angezeigt, die für ihn laut Prüfungsord-
nung relevant sind. Je komplizierter die 
Prüfungsordnung, desto komplizierter 
auch der Vorgang, der intern abläuft, sobald 
ein Studierender sich am System anmeldet. 
“Bei jedem Mausklick laufen um die 200 
Datenbankabfragen”, veranschaulicht Tho-
mas Wiesel vom Dezernat Z, der EDV Ab-
teilung der Universität. Melden sich meh-
rere Studierende gleichzeitig an, kommt es 
zu einer Datenfl ut. Ein Zwischenspeichern 
der Informationen “könnte die Datenlast 

halbieren”, glaubt Wiesel. Anmeldeter-
mine, die vom Lehrstuhl auf einen Sonntag 
oder Feiertag gelegt sind, hält er für beson-
ders problematisch. An diesen Tagen ar-
beitet in der EDV-Abteilung niemand. Die 
Probleme sind zu 90 Prozent organisato-
rischer Natur”, sagt Wiesel. Fehlkonfi gura-
tionen, Programmfehler und fehlende Ka-
pazitäten haben in der Vergangenheit den 
FlexNow-Server in die Knie gezwungen 
und zu verärgerten Studierenden geführt. 
Die Probleme seien mittlerweile behoben 
und in rund drei Monaten werde ein neuer 
Server angeschafft, versichert Wiesel. 
Diese Situation kennt Thomas Schoberth, 
FlexNow-Administrator und Betreuer der 
EDV Abteilung an der Bayreuther Uni-
versität nicht. “Bei uns war das nur beim 
ersten Mal so”, berichtet er, als FlexNow 
2002/2003 eingeführt wurde. “Mittlerwei-

le geht es.” Die Widerstände gegen das Sy-
stem in Bamberg überraschen ihn.
Professor Klaus van Eickels vom Lehrstuhl 
für Mittelalterliche Geschichte hat für sei-
ne Lehrveranstaltungen FlexNow wieder 
abgeschafft. “Weil sich das nicht bewährt 
hat.”, sagt er. Die vielfältigen Kombina-
tionsmöglichkeiten hätten gezeigt, dass 
das System für das Prüfungsamt der In-
nenstadtstudiengänge nicht handhabbar 
sei. Wenn sich grundlegend etwas ändert, 
kann er sich vorstellen, in einigen Jahren 
noch einmal über FlexNow nachzudenken. 
An einem FlexNow-Nachfolger wird zur 
Zeit am Institut für Hochschulsoftware 
der Universität Bamberg (IHB) gearbeitet. 
FlexNow 2 wird vor allem technisch sehr 
viel Neues bieten. Es ist auf dem heutigen 
Stand der Technik, wird in Java program-
miert, soll Daten zwischenspeichern und 

es sollen sich alle Module prinzipiell von je-
dem Unirechner aus aufrufen lassen. Ende 
Juni ist das FlexNow 2 Lehrstuhl Modul als 
“Appetizer”, wie Professor Sinz vom Lehr-
stuhl Wirtschaftsinformatik, insbesonde-
re Systementwicklung und Datenbankan-
wendung, es nennt, in Betrieb gegangen.
Wann genau auch die Studierenden 
FlexNow 2 werden nutzen können, bleibt 
vorerst ungewiss. Der Geschäftsführer des 
IHB, Benedikt Wismanns, hält sich mit 
Zeitangaben zurück. In erster Linie sind 
die fünf Mitarbeiter für den Support des 
alten Systems zuständig. „Alle Neuent-
wicklungen würden wir gerne mit Hoch-
druck verfolgen”, versichert Wismanns, 
doch die Ressourcen reichen nicht.

Zuständig ist...
Der Studiendekan der Fakultät SoWi und 
Professor für Politische Soziologie, Hans 
Rattinger, sieht die Probleme in erster Linie 
auf Seiten der Entwickler des Prüfungsver-
waltungssystems, also dem IHB. Für Pro-
fessor Elmar Sinz liegen die Probleme in 
der Komplexität und Verschiedenheit der 
Prü fungsordnungen. In einem sind sich 
beide jedoch einig. Der Politikprofessor ist 
der Ansicht, dass das Thema „irgendwer 
zur Chefsache machen müsste.” Er denkt 
dabei an Martina Petermann. “Die Kanzle-
rin ist Chefi n der Verwaltung; da mit fällt es 
in ihren Bereich”, fi ndet Sinz.

MALTE KOLLENBERG

Neues FlexNow, alte Probleme?
Auch Studierende, die nicht mit FlexNow verwaltet werden, kennen dessen 
Tücken. Doch Besserung ist in Sicht. Am Nachfolger wird momentan 
gearbeitet. Nach und nach sollen die neuen Module eingeführt werden. Die 
ersten, die davon profi tieren, sind die Lehrstühle.
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Links der Aufbau von FlexNow, rechts der Nachfolger FlexNow 2.
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Wenn die Uni-Leitung am 18. Juli mit der 
Stadtspitze nach München fährt, entschei-
det sich, ob es einen dritten Uni-Standort 
auf dem Erba-Gelände geben wird. Wie 
gut die Chancen stehen, dass die Raum-
not endlich gelindert wird, ist schwierig 
zu sagen. Wer zuletzt versucht hat, Infor-
mationen über das Treffen zu bekommen, 
hatte selten Erfolg. Viel mehr war eine fast 
panische Angst zu verspüren, die sich am 
besten mit folgendem Telefongespräch ver-
anschaulichen lässt, das ein OTTFRIED-Re-
dakteur in der letzten Woche geführt hat:

OTTFRIED: Guten Tag, ich hätte ein paar 
Fragen zum geplanten dritten Standort auf 
dem Erba-Gelände. 
Uni: Ich warne sie! Ein falscher Zungen-
schlag und der Minister fl ippt aus. Also 
schreiben Sie bloß nicht, dass die Uni 
Bamberg einen dritten Standort bekommt. 
Offi ziell ist das Erba-Gelände eine Erwei-
terung des Innenstadt-Standortes. Der Mi-
nister mag es nicht, wenn man von einem 
dritten Standort spricht. 
Unser OTTFRIED in allen Ehren, aber mei-
nen Sie wirklich, dass eine Studentenzei-
tung so eine wichtige Entscheidung be-
einfl ussen kann? Das wäre doch traurig, 
wenn nicht Sachzwänge entscheiden wür-

den. Außerdem liest der Minister doch gar 
nicht den OTTFRIED. 
Uni: Das glauben Sie. Der zuständige Mit-
arbeiter liest das, macht eine Kopie davon 
und legt es dem Minister vor. Dann fl ippt 
der aus! 

Wie lässt sich diese Furcht vor den Kon-
sequenzen eines einfachen Wortspiels er-
klären? Offensichtlich will die Uni-Leitung 
Wissenschaftsminister Goppel um kei-
nen Preis provozieren. In den 1980er Jah-
ren stand die Universität Bamberg kurz 
vor dem Aus. Auch wenn sich die Situati-
on mittlerweile deutlich geändert hat: Bis 
heute hat die Uni in München nicht den 
besten Stand. Nichts anderes meint Ober-
bürgermeister Andreas Starke, wenn er 
sagt, dass es für die Uni Bamberg vielleicht 
schwieriger sei, ein offenes Ohr im Wissen-
schaftsministerium zu fi nden. 

Die Uni Bayreuth hat schon früh die Zei-
chen der Zeit erkannt. 

Dass junge oberfränkische Hochschulen 
in München beliebt sein können, zeigt die 
Uni Bayreuth. Sie wurde, wie die Uni Bam-
berg, erst in den 1970er Jahren gegründet. 
Bayreuth hat aber einen anderen Weg ein-

geschlagen. Dort haben die Verantwort-
lichen auch auf ein breites  Fächerspektrum 
gesetzt – mit Erfolg: Hunderte Millionen 
Euro hat der Freistaat in den letzten Jahr-
zehnten in Bayreuth investiert. Zuletzt 
wurden nacheinander die neuen Gebäude 
der Fakultäten Angewandte Naturwissen-
schaften und Kulturwissenschaften einge-
weiht. Derzeit sind die Bagger wieder aktiv: 
Bis 2008 entsteht der Neubau für die Fakul-
tät Informatik. Auf Anfrage weist man in 
Bayreuth gern darauf hin, dass technische 
und naturwissenschaftliche geprägte Unis 
in München derzeit eben Hochkonjunktur 
hätten. Bamberg habe in den 80er Jahren 
auf die falschen Fächer gesetzt, das be-
kommen man nun zu spüren. 
Selbst wenn – die einmal eingeschlagene 
Richtung lässt sich nur langsam ändern. 
Die jetztigen Mitglieder der Uni Bamberg 
dürfen nicht darunter leiden, dass vor 
knapp dreißig Jahren vielleicht mal die 
falschen Entscheidungen getroffen wur-
den. Wenn es die Staatsregierung ernst 
meint mit ihrer Bildungsoffensive, muss 
der Wissenschaftsminister nächste Woche 
grünes Licht geben für das Erba-Gelände. 
Ansonsten verliert er auch in Bamberg an 
Zustimmungt. 

SVEN BECKER 

Von den Alten lernen 
Sie haben vier Markenzeichen: Sie sind immer vor dir da, sie sitzen immer in 
der ersten Reihe, sie wissen alles besser und sind ziemlich mutig. 

Dienstagnachmittag. Man hetzt von einem 
Seminar an der Feki zu einer Vorle sung in 
die Innenstadt. Dann das Übliche: Es sind 
nur noch Plätze auf dem Bo den, den Fen-
sterbänken o der in den letzten Reihen frei, 
von wo man sowieso nichts sieht oder hört. 
Die Plätze in den ersten Reihen sind schon 
lange belegt. Von wem? Von Seniorenstu die-
renden! 

Kaffee trinken mit Goethe 
Sie nehmen die besten Sit ze in Beschlag 
wie deutsche Mallorca-Urlauber mor gens 
die Strandliegen. Klar, als Rentner hat man 
Zeit. Aber es geht noch weiter. Die meisten 
Gasthörer scheinen nicht nur mehr zu wis-
sen als der Pro fessor, sondern tun das auch 
bei jeder Gelegenheit kund. Sie waren be-
reits mit Goe the einen Kaffee trinken oder 
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Auf wackeligen Beinen – der neue Erba-Standort.

kennen Platons Tu nikagröße. Kein Wun-
der also, dass die Seniorenstudierenden 
stets perfekt vor bereitet sind und jeden Stu-
dierenden in den Schatten stellen. 

Wer sitzt schon vorn? 
Da wird dann auch der nervöse Erstse-
mester-Studierende beim Referat auf alle 
Fehler im Handout hin gewiesen oder mit 
einer gekonnten Frage völlig aus dem Kon-
zept gebracht. Als Rentner hat man mehr 
Geld, mehr Zeit und meist auch noch mehr 
Interesse am Stoff als die Normalo-Stu-
dierenden. Die müssen näm lich auch Prü-
fungen in Fächern schreiben, die sie sich 
nicht aussuchen können. Für sie geht es an 
der Uni um ihre Zukunft! Aber mal ehrlich: 
Wer will schon in der ersten Reihe sit zen? 
Da kann man doch sei nen Rausch vom 

Vorabend gar nicht ausschlafen o der mit 
Kommilitonen den neuesten Klatsch aus-
tauschen. Und wer hätte nicht gern selbst 
mit Goethe einen gekippt? Die älteren Se-
mester haben viel In teressantes zu erzäh-
len! Sie können einem viele Tipps geben. 
Denn sie haben schon hinter sich, was uns 
noch bevor steht. Au s ser dem gebührt doch 
jedem eine Menge Respekt, der statt seinen 
Lebensa bend im Feinripphemd vor dem 
Fernseher zu verbringen oder häkelnd im 
Se niorenkränzchen zu sitzen, noch einmal 
die grauen Zellen beansprucht! 
Es ge hört Mut dazu, sich nicht nur sich 
selbst, sondern auch der jüngeren Genera-
tion zu stellen – und das in einer Gesell-
schaft, in der äl tere Menschen nicht immer 
willkommen sind. 

BIANKA MORGEN

Welchen Stand hat die Uni 
Bamberg in München? 
Fast hysterisch haben Verantwortliche der Universität Bamberg auf 
Nachfragen zum Erba-Gelände reagiert. Die Angst, dass man wieder hinten 
ansteht, ist groß. Alte Beziehungen wollen gepfl egt werden, gerade wenn 
sie von Haus aus nie besonders herzlich waren.
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Anzeige

Nachgefragt

Claudia, Europäische Wirtschaft 
„Ich war zu den Hochschulwahlen nicht 
da und hab deshalb per Briefwahl abge-
stimmt. Leider gab es diesmal kaum In-
fos von den Hochschulgruppen. Dennoch 
sollte man diese Möglichkeit nutzen. Na-
türlich hoffe ich auch, dass sich durch mei-
ne Wahl etwas verbessert.“ 

Zeno, Diplom-Geschichte
„Ich bin wählen gegangen, weil ich die 
Wahlbescheinigung bekommen hab. Viel-
leicht gibt es sowas wie eine Ich-darf-Wäh-
len-also-geh-ich-Hörigkeit.“

Marta, Romanistik auf Magister (links)
Dieses Mal konnte ich leider nicht zu den 
Wahlen, weil ich zu viel Stress hatte. Ich 
denke, man sollte sich vor den Wahlen im-
mer ausreichend informieren und sich zu 
den Wahlvorschlägen Gedanken machen. 
Da ich dieses Mal dafür keine Zeit hatte, 
bin ich nicht wählen gegangen. 

Christina, Germanistik (rechts) 
Ich bin zur Wahl gegangen, weil ich es 
wichtig fi nde, dass sich die Studierenden 
an der Hochschulpolitik beteiligen. Und 
schließlich vertritt die Studierendenvertre-
tung ja unsere Interessen. 

Bei den Hochschulwahlen lag die 
Wahlbeteiligung nur bei 20 Prozent. 
Warst du wählen? 

Dass die Naturwissenschaften ihren Nut-
zen haben, ist allgemein anerkannt. Wa-
rum sonst hätte das Bundesministerium 
für Bildung und Forschung die letzten 
Jahre zu Jahren der Physik, Biologie, Che-
mie oder Informatik erklärt? Dank ihnen 
bauen wir heute Großraumfl ugzeuge, ent-
schlüsseln das Genom, vermehren unseren 
Ertrag mit Kunstdünger und leben in der 
Welt der virtuellen Identität. 

A wie Aufklärung, Z wie Zukunft
Doch haben uns diese Errungenschaften 
neben dem wirtschaftlichen Erfolg wirk-
lich glücklicher oder gar zufriedener ge-
macht? Vom „ABC der Menschheit“ ist die 
Rede, wenn 2007 nach Jahren der vernach-
lässigten, oftmals als brotlos verschrienen 
Kunst, der Geist und sein Vermögen wieder 
ins Blickfeld der Wissenschaft rückt. 2007 
ist also das Jahr der Geisteswissenschaften. 
Doch was nutzen diese, fragt sich mancher 
nach Gewinnmaximierung und Kosten-

senkung strebender Ökonom. Kann es 
ein Land der Denker auch ohne Dichter 
geben? Liegen die Welten zwischen den 
„schöngeistigen“ Geisteswisschenschaft-
lern und den als karrieregeil gebrannt-
markten Wirtschaftlern und Technikern 
wirklich so weit auseinander? Im Alpha-
bet steckt schließlich nicht nur das A wie 
Aufklärung – der Anfang des modern 
denkenden Menschen und somit aller Re-
fl ektion – sondern es beinhaltet auch das 
Z, das für unsere Zukunft steht. Natürlich 
kann man mit dem Wissen um Goethes 
Faust keinen automatischen Holzspalter 
bauen. Doch es würde wohl auch keiner 
behaupten, dass der Geist für die Natur- 
und Wirtschaftswissenschaften zu ver-
nachlässigen ist. 
Sicherlich, ohne die technischen und 
wirtschaftlichen Fortschritte wäre un-
ser heutiges Leben ärmer. Ärmer wäre 
es aber sicher auch, wenn wir diese Fort-
schritte nicht ordnen, bewahren und be-

werten könnten. Vielleicht ist es ja doch so, 
das unsere Welten gar nicht so weit ausei-
nander liegen, schließlich wollen Natur-
wissenschaftler letztendlich auch nur eins: 
„Wissen, was die Welt im Innersten zu-
sammenhält“. Es kommt eben nur auf die 
Interpretation an!

EVA-MARIA SPREITZER

Dichter Denker
Natürlich kann man mit dem Wissen um Goethes Faust keinen automa-
tischen Holzspalter bauen. Doch würde man es wagen zu behaupten,
dass der Geist für die Naturwissenschaften zu vernachlässigen ist?
Überlegungen zum Jahr der Geisteswissenschaften. 
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„Der Denker – was übrig blieb.“
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Viel Geld für ein bisschen Engagement

Hintergrund ist ein Vorhaben des Bundes-
ministeriums für Bildung und Forschung 
(BMBF), die Förderquote unter deutschen 
Studierenden von 0,7 auf etwa 1 Prozent 
zu erhöhen. Im Jahr 2007 hat das Bundes-
ministerium so 99,4 Millionen Euro für 
die Begabtenförderung zur Verfügung ge-
stellt. Von diesen Mitteln erhalten elf deut-
sche Begabtenförderungswerke Zuschüsse. 
Viele dieser Förderwerke nehmen daher 
zur Zeit besonders viele neue Stipendiaten 
auf.

Noten sind nicht alles
Leider halten Vorurteile viele Studierende 
davon ab, sich um ein Stipendium zu be-
werben. Dabei muss man nicht hochbe-
gabt sein, um sich für die Förderung zu 
qualifi zieren. Das betonen die Förderwerke 
einstimmig. Voraussetzung für ein Stipen-
dium sei vielmehr eine Kombination aus 
persönlichem Engagement und Leistung. 
Das Engagement könne in vielen Bereichen 
erfolgen, sei es in der Kirche, in der Politik, 
oder zum Beispiel in der Studierendenver-
tretung an einer Hochschule. Besonders 
den Studierenden, die in der Schule und 
an der Uni nie einen Einser-Notendurch-
schnitt hatten, machen die Stiftungen Mut. 
„Durchschnittliche Leistungen lassen sich 
oft leicht mit gesellschaftlichem Enga-
gement wettmachen“, heißt es bei vielen 
Förderwerken. Bewerben können sich in 
der Regel Studierende, die im zweiten bis 

vierten Semester ihres Erststudiums sind.
Erfolgreiche Bewerber haben viele Vorteile. 
Die Eckdaten der fi nanziellen Förderung 
sind bei allen Stiftungen und Akademien 
gleich. Geförderte erhalten einen Geld-
betrag, welcher der Höhe des Bafög-An-
spruchs entspricht, maximal also 525 Euro 
monatlich. Unabhängig davon erhalten Sti-
pendiaten aller Förderwerke ein Bücher-
geld von 80 Euro pro Monat. Neben der 
fi nanziellen gibt es auch eine ideelle För-
derung. Diese besteht meist aus Seminaren 
zu politischen und gesellschaftlichen The-
men. Anders als Bafög-Empfänger müssen 
Stipendiaten das Geld nicht zurückzahlen. 
Das Netzwerk aus aktuellen und ehema-
ligen Stipendiaten erweist sich außerdem 
oft nützlich bei der Jobsuche.
Neben ihren regulären Förderprogram-
men bieten die Hanns-Seidel-Stiftung 
und die Konrad-Adenauer-Stiftung spezi-
elle Stipendien für angehende Journalisten 
an. Erfolgreichen Bewerbern soll in diesen 
Programmen mit journalistischen Semi-
naren der Einstieg in die Berufswelt leich-
ter gemacht werden.
Seit Juni 2007 betreibt das Bundesministe-
rium für Bildung und Forschung das Inter-
netportal stipendiumplus.de. Hier können 
sich potenzielle Bewerber einen Überblick 
über die elf größten Förderwerke Deutsch-
lands verschaffen.

JAKOB SCHULZ

Studierende haben ein Online-Portal für Freizeit-
aktivitäten in Oberfranken gebastelt.

Für Studierende sind die Chancen, ein Stipendium zu bekommen, bes-
ser als je zuvor. Vor allem gesellschaftlich engagierte Studierende im 
Grundstudium können derzeit auf Unterstützung von einem der elf großen 
Förderwerke hoffen.

Mit Frank runter vom Sofa

Deutschland bewegt sich 
zu wenig – deshalb muss 
Frank(en) sich bewegen. 
Eine ganz einfache Rech-
nung, die fünf Studieren-
de der Kom mu ni ka tions-
wissen  schaft auf gestellt 
haben. Im Rahmen der 
Übung „On line  journa-
lismus“ unter der Leitung 
von Dr. Kristina Wied hat 
so die Website frank-be-
wegt-sich.de das Licht der 
Welt erblickt und soll allen 
aktiven Bambergern und 
Frank en ein Überblick sein 
in das Sportangebot direkt 
vor Ihrer Haustüre.
Am Anfang war Frank... 
nein, das wäre vermessen. 

Am Anfang stand vielmehr 
die Frage: „Was haben wir 
in Bamberg noch nicht?“ 
Natürlich online abrufbar. 
Dass ein regionaler Bezug 
vorhanden sein sollte, war 
Voraussetzung.
So stellten die fünf nach 
end losen Stunden der On-
line-Recherche fest, dass 
der Domstadt – immerhin 
Basket ball- und ehema-
liger Tennis-Bundesligist, 
Bayern ligist im Fußball 
und Kegel-Weltelite – ein 
Sport portal fehlt. Die Idee 
war geboren. Konzept und 
Um setzung ließen nicht 
lange auf sich warten.
Und, man glaubt es kaum, 

auch in und um das be-
schauliche Weltkulturer-
be gibt es durchaus An-
gebote, die alles andere 
als alltäglich sind und die 
Freizeit gestaltung eines 
jeden Bambergers berei-
chern können. Ob Monster-
baggern, Klettern im Na-
tur hoch seilgarten oder 
Gleit schirmfl iegen, es blei-
ben kaum Wünsche offen.
Ne ben diesen Specials bie-
tet die Seite natürlich auch 
eine erste Anlaufstelle für 
„normale“ Sportarten als 
Standards und informiert, 
wo man beispielswei-
se günstig Tennis spielen 
oder die Sommernach-

mittage im Schwimmbad 
ver bringen kann. Ebenso 
auf gelistet sind aktuelle 
Ver anstaltungshinweise. 
Die  ele ktro nische Galionsfi -
gur „Frank“ als regionale 
Be  zugs per son führt dabei 

durch den Webauftritt und 
gibt dem User nützliche 
Tipps bei dessen Freizeit-
gestaltung.
Neben der Frank-Sei-
te sind im Rahmen der 
Übung noch zwei andere 

Homepages entstanden: 
ein Service rund um die 
Austraße und „Student 
stories“, ein Potpourri an 
typischen Studierendenge-
schichten. Weiterführung 
und inhaltlicher Ausbau 
der Frank-Homepage mit 
eigener Domain , vorzugs-
weise frank-bewegt-sich.
de sind in Planung. Bis da-
hin könnt ihr euch unter 
http://141.13.22.238/kowi_
projekt_1/index.htm infor-
mieren und euch einige 
Anregungen für den Aus-
gleich zu Vorlesung, Semi-
nar und Klausurenstress 
holen.

BENJAMIN HOFMANN

Einfach mal die Seele baumeln lassen – ein Stipendium machts möglich.
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Anzeige

Ann-Kathrin Tafft ist jemand, die man 
abends um elf anruft, weil einem plötzlich 
klar geworden ist, dass man zentrale Punkte 
für die morgige Klausur nicht verstanden 
hat. Die 24-jährige nimmt sich Zeit, holt ei-
nen ihrer schlauen Ordner hervor und zau-
bert. Man bedankt sich und  beteuert, dass 
solche Aktionen nicht mehr passieren. Je-
mandem wie Ann-Kathrin passiert so et-
was nicht. Sie hat die Worte Struktur und 
Organisation erfunden. Bis zu dem Tag, als 
sie die Uni wechseln wollte.

Verhängnisvoller Wechselwunsch
Ann-Kathrin studiert im Hauptfach Kunst-
geschichte. Nach der Zwischenprüfung 
wird ihr klar, dass ihr der Lehrstuhl in 
Bamberg zu klein ist und die Veranstaltung-
en zu wenig sind. Im April 2005 beginnt 
sie, sich nach den Studienmöglichkeiten 
für ihren Studiengang an anderen Unis zu 
er kundigen und schreibt Bewerbungen für 
das kommende Semester. Ein Spießruten-
lauf. Denn Professoren, Studienberatung, 
Prüfungs stelle und Studentenkanzlei er-
zählen zuweilen völlig konträre Dinge. 
Hin zu kommt, dass sich Ann-Kathrin 
nicht nur über ihr Hauptfach informieren 
muss, sondern auch für die Nebenfächer 
Germanistik und Geschichte. „Eine fi ese 
Mischung“, wie sie irgendwann erkennt. 
„Extrem zeitaufwändig. Insbesondere für 
Germanistik.“ Am Ende ihrer Recherchen 

entscheidet sie sich für die Uni Freiburg. 
Dort hat Ann-Kathrin die größten Chan-
cen, viele Scheine aus ihrer Studien zeit in 
Bamberg anerkannt zu bekommen. 
Also los! Neue Wohnung, neue Stadt. Neue 
Freun de, neue Profs. Und viele schlafl ose 
Nächte, denn bis zuletzt konnte nicht ge-
klärt werden, in welches Semester Ann-
Kathrin kommt. In Kunst geschichte und 
Geschichte sollte sie ins sechste Semester 
kommen, in Geschichte ins dritte, weil sie 
in Bamberg keine Zwischenprüfung für ihr 
zweites Nebenfach machen musste. Das 
Studentensekretariat schaltete sich ein und 

Schritt 1:
Circa ein Jahr vorher um 
den Studienortwechsel be-
mühen. Dabei muss man 
auf die möglichst exakte 
Übereinstimmung der Be-
zeichnung der Studiengän-
ge achten. Uni-Rankings 
(Spiegel, Zeit) helfen bei 
der Orientierung.

Schritt 2:
Werden die Scheine von 
der alten Uni an der neu-
en anerkannt? Erst zu den 
jeweiligen Studienberatern 
der einzelnen Fakultäten 
gehen, dann zur Prüfungs-
kommission und dann zur 
Einschreibung. Einfach 
ist es, wenn man nach der 
Zwischenprüfung wech-

Escape from Bamberg

schickte sie in allen drei Fächern ins siebte 
Semester. Glück gehabt!
Letzt endlich hängt es oft an einem Mit-
arbeiter, der ein Auge zudrückt oder ve-
hement auf seine Vorschriften pocht. „Da 
hängt das ganze Studium an einem sei-
denen Faden, bis man dann doch den 
Stempel bekommt. Am liebsten hätte ich 
manchmal über den Gang gebrüllt“.
Im Nachhinein sagt Ann-Kathrin, dass sie 
vielleicht besser ein Auslandssemester ab-
solviert hätte. Da wisse man vorher, dass 
einem an der Heimatuni wenige oder fast 
keine Scheine angerechnet werden. „So 

hätte ich der deutschen Bürokratie schön 
aus dem Weg gehen können.“ Sie fi ndet, 
dass es einfacher sein müsse, die Unis in-
nerhalb Deutschlands zu wechseln. „Ge-
rade von Magister-Studierenden wird ver-
langt, an nicht nur einer Uni gewesen zu 
sein“, erklärt sie.
Momentan sucht die Studentin nach einem 
Magisterarbeitsthema und hofft, dass bei 
der Anmeldung zur Arbeit keine Hinder-
nisse mehr auf sie warten. Doch insgeheim 
hat sie sich schon daran gewöhnt, regelmä-
ßig zu bibbern. 

KIRA-KATHARINA BRÜCK

Sieben Schritte ins neue Leben 
Damit der hoch komplizierte Uni-Wechsel nicht 
im Chaos endet, hier deine Checkliste.

selt und die neue Uni den 
gleichen Studiengang an-
bietet; dass heißt, es muss 
beispielsweise im Zeug-
nis Kunstgeschichte ste-
hen und nicht der Schwer-
punkt.

Schritt 3:
Wann kann ich mich ein-
schreiben? Die Einschrei-
bungsfrist für Studienort-
wechsel und Erstsemester 
unterscheiden sich oft.

Schritt 4:
Formalitäten entweder 
persönlich klären oder 
schriftlich. Auf dem Post-
weg benötigt man die je-
weilige Beglaubigung aller 
Formulare, die man mit-

schickt. Persönlich ist im-
mer besser, da E-Mails und 
Anschreiben missverstan-
den werden können.

Schritt 5:
Schwierig wird es, wenn 
man an der alten Uni eine 
Zwischenprüfung nur stu-
dienbegleitend abgelegt 
hat und man sich schon 
in einem höheren Seme-
ster befi ndet, wo man an 
der neuen Uni keine Zwi-
schenprüfung mehr able-
gen kann. Diese Frist endet 
meist nach dem fünften 
oder sechsten Fachseme-
ster.

Schritt 6:
Man sollte sich nicht nur 

Ist dir Bamberg zu klein? Traust du dich nicht mehr aus der Wohnung, weil 
du dich totgegrüßt hast, bevor du an der nächsten Straßenecke bist? Dann 
bleibt nur noch ein Uni-Wechsel. Nein: Nicht von der Feki in die Innenstadt, 
weil du durch Statistik gefallen bist, sondern gleich in eine andere Stadt.

auf mündliche Zusagen 
verlassen. Sich immer 
Stempel und Unterschrift 
geben lassen, damit man 
auf der sicheren Seite ist. 
Morgen erinnert sich näm-
lich niemand mehr an dich 
oder dein Anliegen.

Schritt 7:
Im ganzen Bürokratie-
Dschungel bloß nicht die 
Nerven und den Überblick 
verlieren. Oft bekommt 
man widersprüchliche In-
formationen. Gerade an 
großen Unis wird man von 
einem Amt zum nächsten 
geschickt. Das sieht man 
am besten als sportliche 
Herausforderung!

KIRA-KATHARINA BRÜCK
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Ich packe meinen Koffer und nehme mit: viel Geduld und Durchaltevermögen.
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Besonders die SPD-Stadtratsfraktion plä-
diert zur Zeit für den Neubau eines groß-
en Hallenbads am Stadionbad. Am 25. Juli 
soll nun in einer Stadtratssitzung entschie-
den werden, ob der 27 Millionen Euro teure 
Neubau errichtet wird. Die Pläne klingen 
gut: ein 50-Meter-Becken mit bis zu acht 
Bahnen, dazu Lehrbereich, Hubboden und 
Saunalandschaft. 

Muss die Bamberger Kultur unter dem 
Schwimmbad leiden?

Fest steht, dass die Stadtwerke den Un-
terhalt des Hallenbades von einer Million 
Euro pro Jahr nicht tragen können. Die oh-
nehin hoch verschuldete Stadt Bamberg 
muss also für den gesamten Unterhalt auf-
kommen. Zuschüsse für viele Kulturein-
richtungen müssten dann vielleicht ent-
fallen. Damit das Bad überhaupt fi nanziert 

werden kann, planen die Stadtwerke Ein-
trittspreise bis zu fünf Euro. Eine weitere 
Möglichkeit zur Finanzierung wäre ein pri-
vater Betreiber, an den das Bad nach Fertig-
stellung übergeben werden könnte. Karin 
Gottschall vom SPD-Ortsverein Bamberg 
Süd befürchtet bei dieser Variante wenig 
familienfreundliche Eintrittspreise. Im al-
ten Hallenbad am Margaretendamm zah-
len Schüler und Studierende 1,20 Euro. 
Müssen viele Schwimmer zukünftig im 
Winter auf den Besuch in der Badeanstalt 
verzichten? Nur im Sommer sind die gün-
stige Freibäder im Hain und am Stadion  
geöffnet.
Sollte sich der Stadtrat in der Vollsitzung 
für den Neubau entscheiden, könnte ein 
Besuch im Hallenbad für viele Studierende 
unbezahlbar werden.

JAKOB SCHULZ

Der geplante Neubau eines Hallenbads am Stadion könnte für die Besu-
cher zu hohen Eintrittspreisen von bis zu fünf Euro führen. Das wäre fast 
fünf Mal mehr als im bestehenden Hallenbad am Margaretendamm. Die 
Entscheidung fällt am 25. Juli im Bamberger Stadtrat. 

Neues Hallenbad? 

Statt mit Hängebrust und Kräuterkörb-
chen auf Männerjagd zu gehen, laufen sie 
heute mit Dirndl und Laptop durch ihre 
ruralen Herrschaftsgebiete. Die deutschen 
LandFrauen sind state of the art! Das be-
wiesen sie auch eindrucksvoll beim Deut-
schen LandFrauentag am 27. Juni in der 
Bamberger Jako-Arena. 

Edmund Stoiber und Ursula von der 
Leyen gaben sich die Ehre 

Neben der Auszeichnung der Landfrau des 
Jahres gaben sich Ursula von der Leyen 
(CDU), Edmund Stoiber (CSU) und Zu-
kunftsforscher Matthias Horx die Ehre und 
sprachen zur mit Bussen aus der gesamten 
Republik angerückten LandFrauen-Meute. 

Ein deutliches Zeichen: Die Damen vom 
Dorf werden von Politik und Forschung 
ernst genommen. Völlig zu recht, schließ-
lich sind 550000 Mitglieder im Deutschen 
LandFrauenverband organisiert. Und so 
präsentierte sich der Verband selbstbe-
wusst und optimistisch. „Land ist Zukunft“ 
hatte man sich für den diesjährigen Land-
Frauentag auf die Fahnen geschrieben. 
Unsere Redakteure verbrachten einen Tag 
mit den Landfrauen in der Jako-Arena. 
Dabei trafen sie nicht nur die aufgeweckte 
Damen vom Lande, sondern sprachen 
auch mit Ursula von der Leyen über Ge-
schlechtsteile. Ausführliche Berichte fi ndet 
ihr im Internet unter ottfried.de 

KIRA-KATHARINA BRÜCK 

Mit Dirndl und Laptop – LandFrauen-Tag in Bamberg

Anzeige
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Bei den Landfrauen nehmen die Frauen die Männer in die Mitte.
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Bamberg bekommt 
eine U-Bahn!

Start des Linienbetriebes 

ab August 2007

Jetzt für die Premierenfahrt 

registrieren:

www.bamberger-u-bahn.de
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Bamberg zaubert

Unter diesem Motto steht 
auch dieses Jahr das neun-
te Kleinkunst- und Stra-
ßenfestival, das vom 13. bis 
15. Juli die Bamberger In-
nenstadt begeistern soll. 
Dazu lädt das Bamberger 
Stadtmarketing e.V. und 
der künstlerische Leiter 
„Zyculus“ ein, der für das 
Programm während des 
drei Tage andauernden 

großen „magischen Feu-
erwerks“ verantwortlich 
zeichnet. 
Wieder einmal, seit nun-
mehr neun Jahren und 
traditionell am dritten 
Wochenende im Juli, tref-
fen sich große und kleine 
Zauberer, Jongleure, Ar-
tisten und andere Stra-
ßenkünstler aus aller Welt 
im Herzen des Weltkultur-

erbes, um die ganze Stadt 
in eine große Zauber-
werkstatt zu verwandeln. 
Das Programm startet mit 
einem Gala-Abend am 
09. Juli um 19:30 Uhr im 
Keilberthsaal der Konzert- 
und Kongresshalle eröffnet 
wird. Zauberhaft ist auch 
der Eintrittspreis: der ist 
nämlich kostenlos.

FELIX BRAUNE

Keine Kohle 
ohne Klage 

In der letzten Ausgabe berichtete OTTFRIED schon einmal über ausbeute-
rische Arbeitsberhältnisse in Bamberg. Jetzt muss sich eine Fitnessstudio-
Kette vor dem Arbeitsgericht Bamberg verteidigen. Nachdem ein Student 
keinen Lohn bekommen hatte, zeigte er die Verantwortlichen an. 

Das Fitnessstudio putzen, Probetraining 
absolvieren, für acht Stunden Arbeit 40 
Euro verdienen. Allein diese Tatsache lässt 
so manch einen den Kopf schütteln. Wa-
rum für fünf Euro pro Stunde arbeiten? 
Als Studierender kann man da bloß leise 
seufzen. 
Markus P. (alle Namen von der Redakti-
on geändert) hält seinen Aushilfsjob auf 
400-Euro-Basis in einem Fitness-Center in 
Bamberg zunächst für einen Glücksgriff: 
Endlich ein Job mit geregelten Arbeits-
zeiten, den Schichtplan für den Monat Mai 
bekommt Markus P. gleich am ersten Tag. 
Zusammen mit seiner Kollegin Ursula C. 
soll er sich die Arbeitszeit am Wochenende 
teilen. Die damalige Angestellte und heu-
tige Geschäftsführerin Andrea K. macht 
auf ihn einen sympathischen Eindruck.

Entlassung Mitte Mai 
Markus ist erleichtert: Nun kann er sich den 
Flug für die lang ersehnte Reise nach Rus-
sland in den Semesterferien doch leisten. 

Einen Strich durch die Rechnung macht 
ihm seine Arbeitsstelle im doppelten Sinn. 
Er dürfe höchstens drei Wochen Sommer-
urlaub nehmen, so das Fitnessstudio. „Ei-
gentlich lohnt sich der Flug nur, wenn man 
länger bleibt“, erklärt Markus. Dennoch ist 
er bereit, für seinen Nebenjob darauf zu 
verzichten. 

Die Kündigung erfolgte ohne Grund, die 
Geschäftsleitung ließ sie nur ausrichten

Mitte Mai kommt er eines Samstags zur 
Arbeit – seine Kollegin Ursula ist noch da, 
sie soll ihm von der Geschäftsleitung aus-
richten, dass er entlassen wird. Eine Be-
gründung bleibt aus. Bis heute hat Mar-
kus den Grund für seine Entlassung nicht 
erfahren. Geschäftsführerin Tanja H. habe 
laut Markus zu ihm gesagt, dass er für sei-
ne Arbeit keinen Lohn bekomme. Schließ-
lich habe er keinen Vertrag unterschrieben 
und war nur auf Probe im Fitness-Studio 
beschäftigt. Obwohl er bereits drei Mal die 

volle Schicht gearbeitet hat, soll er leer aus-
gehen. Das will Markus nicht hinnehmen. 
Er erkundigt sich beim Arbeitsgericht Bam-
berg. Die Rechtslage ist eindeutig: Mündlich 
abgeschlossene Verträge sind in Deutsch-
land nicht minder rechtskräftig als schrift-
liche Arbeitsverträge. 
 Daraufhin reicht Markus eine Klage beim 
Arbeitsgericht Bamberg ein. Einen Anwalt 
braucht er dafür nicht. Die Klage kostet den 
Studierenden der Sozialen Arbeit keinen 
Cent. „Das Arbeitsgericht habe ich als sehr 
arbeitnehmerfreundlich erlebt, ich wurde 
von den Mitarbeitern dort ausführlich bera-
ten“, so Markus. 

Anspruch auf Kündigungsfrist
Dort erfährt er, dass er Anspruch auf eine 
mindestens zweiwöchige Kündigungsfrist 
hat. Die Kündigung muss außerdem schrift-
lich erfolgen. Daher klagt Markus den ge-
samten Monatslohn von 200 Euro ein. Di-
ese Zeitspanne hätte er bis zur Kündigung 
rechtlich gesehen noch arbeiten dürfen. 

Die Fitnesscenter-Kette hat mittlerweile 
eine Rechtsanwältin hinzugezogen, eine 
schriftliche Kündigung an Markus ist nun 
Ende Juni eingetroffen. 
Obwohl die Geschäftsleiterin Andrea K. 
gegenüber OTTFRIED behauptet hat, dass 
eine Kündigung für Beschäftigte auf Pro-
be nicht erforderlich ist, kam die Kündi-
gung prompt nach unserer Anfrage. Die 
Gerichtsverhandlung ist nun für Mitte Juli 
angesetzt. 
Das Fitnessstudio war nicht bereit, gegenü-
ber OTTFRIED weitere Aussagen zu machen. 
Natürlich begleiten wir Markus weiter-
hin und werden über den Ausgang sei-
ner Verhandlung berichten. Er meldete 
sich auf unseren letzten Artikel über aus-
beuterische Arbeitsverhältnisse in Bam-
berg. Wenn auch ihr böse Erfahrungen bei 
einem Studentenjob gemacht hat, meldet 
euch bei ottfried@ottfried.de. Wir berich-
ten gern über euren Fall.  

ANJA BARTSCH

Anzeige

Vom 13. bis 15. Juli fi ndet in Bamberg zum 
neunten Mal das Kleinkunstfestival statt. 
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Dein Chef beutet dich aus? Für 200 Euro lohnt sich der Gang vor das Gericht.
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OTTFRIED: Herr Starke, waren Sie ein 
fl eißiger Student? 
Andreas Starke: Ich wusste nach dem Abi 
erstmal überhaupt nicht, was ich studieren 
soll. Ich war eher ein Generalist und hatte 
damals noch kein genaues Berufsziel. Mir 
erschien das Studium der Rechtswissen-
schaft damals am geeignetsten, weil einem 
als Jurist viele Wege offen stehen. Ich habe 
mich dann für die Uni Bremen entschie-
den. Zum einen, weil ich mal raus wollte, 
um frische Luft zu schnappen. Zum ande-
ren, weil wir in Bremen im Rahmen der 
einstufi gen Juristenausbildung schon zu 
dieser Zeit studienbegleitende Prüfungen 
und Praktika machen mussten. 

Viele Studierende wollen heute mög-
lichst schnell studieren, um bald auf 
den Arbeitsmarkt zu kommen. Poli-
tisches Engagement ist out, bei den letz-
ten Hochschulwahlen lag die Wahlbetei-
ligung im Schnitt unter 20 Prozent. Wie 
war das in Bremen damals? 
Die Uni Bremen war eine Reformuniver-
sität. Also die Debattierfreudigkeit und 
die Motivation, sich politisch zu engagie-
ren, waren bei uns sehr viel ausgeprägter 
als heute. Man nahm sich einfach die Zeit 
dafür. Das lag aber auch an der 68er Gene-
ration, die  in den Jahren vor meiner Stu-
dienzeit das Schul- und Universitätsleben 
geprägt hat. Wenn ich mich heute mit Stu-
dierenden unterhalte, bekomme ich häu-
fi g zu hören, dass der Leistungsdruck en-
orm gestiegen ist und man weniger Zeit 
hat, sich politisch zu engagieren. Die Stu-
diengebühren zwingen zu einer Konzen-
tration und zeitlichen Enge, so dass ande-
re Interessen und Möglichkeiten zu kurz 
kommen. 

Drei Mal mussten Sie für den Posten des 
Oberbürgermeisters kandidieren, be-
vor es geklappt hat. Haben Sie da nicht 
manchmal an sich gezweifelt? 
Bamberg ist für die SPD lange ein schwie-
riges Pfl aster gewesen. Man braucht eine 
gehörige Portion an Leidensfähigkeit, Ide-
alismus und Durchhaltevermögen, um 
sich von Rückschlägen bei Wahlen nicht 
entmutigen zu lassen. In meinem spezi-
ellen Fall waren die Wahlen nicht erfolglos: 
Bei den ersten Wahlen zum Oberbürger-
meister im Jahr 1988 erzielte ich knapp 42 
Prozent, sechs Jahre später kam ich in die 
Stichwahl, wobei es mir gelungen war, den 
CSU-Bewerber aus dem Feld zu schlagen. 
Und jetzt, bei der letzten Wahl, kam es zu 
dem gewünschten Ergebnis. 

Lassen Sie uns jetzt über die Uni spre-
chen: Auf dem Erba-Gelände bewegt 
sich ja derzeit nicht viel. Eigentlich 

„Faszinierendes Erba-Gelände!“ 
Seit gut einem Jahr ist Andreas Starke Oberbürgermeister von Bamberg.
Im OTTFRIED-Interview spricht der 50-jährige über die Raumnot an der
Universität Bamberg, seine Studienzeit in Bremen und die Probleme
eines SPD-Politikers im traditionell konservativen Bamberg. 

sollte schon im Frühjahr dieses Jahres 
mit den Bauarbeiten begonnen wer-
den. Jetzt müssen Sie am 18. Juli noch-
mal nach München fahren, um über 
den neuen Uni-Standort zu verhandeln. 
Was erhoffen Sie sich von diesen Ge-
sprächen? 
Ein dritter Universitätsstandort muss drin-
gend her! Ich erwarte mir von dem Spitzen-
gespräch einen Durchbruch. Vor exakt zwei 
Wochen habe ich auch den designierten 
Ministerpräsidenten Dr. Günther Beck-
stein darauf hingewiesen, dass wir neue 
Gebäude auf dem Erba-Gelände brauchen. 
Ich halte es für eine faszinierende Idee, 
zentrumsnah auf einer ehemaligen Indus-
triebrache neue Uni-Gebäude entstehen zu 
lassen. Jetzt brauchen wir die Zusage vom 
Wissenschaftsminister zur Finanzierung 
der Investitions- und Folgekosten für das 
Projekt auf der Erba-Insel. 

Ist es nicht das Problem der Uni Bam-
berg, dass Sie ein kleiner Standort ohne  
technisches oder naturwissenschaft-
liches Profi l ist? In Bayreuth wird ein 
neues Gebäude nach dem anderen ge-
baut. 
Es ist möglicherweise schwieriger ein of-
fenes Ohr zu fi nden. Aber wir werden hart-
näckig bleiben und allen auf die Pelle rü-
cken, die wir brauchen. Die Raumnot an der 
Universität Bamberg ist eine der herausra-
genden Herausforderungen der nächsten 
Jahre und ich bin froh, mit der Uni-Leitung 
in einem so engen Kontakt zu stehen. Auch 
die Stadtbau GmbH kann mithelfen, diese 
städtebauliche Aufgabe zu lösen. 

Im Interview mit OTTFRIED in der letz-
ten Ausgabe erklärte Thomas Goppel, 
dass es Anfang der 80er Jahre gar nicht 
gut aussah für die Uni Bamberg. Anders 
gesagt: Sie stand kurz vor dem Aus. Wo 
sehen Sie die Uni heute? 
Die Universität ist zu einem Markenzei-
chen der Stadt Bamberg geworden. Ich sehe 
in ihr eine große Chance, damit die jungen 
Menschen mit qualifi zierten Ausbildung en 
in unserer Region bleiben können. 

Kann die Uni Bamberg das mit seiner 
geistes- und kulturwissenschaftlichen 
Ausrichtung auch leisten? 
Vielleicht fehlt es in manchen Bereichen 
noch. Aber die Uni Bamberg hat die nöti-
gen Voraussetzungen, um Firmen zu ermu-
tigen, hier zu investieren und Arbeitsplätze 
für die jungen Menschen zur Verfügung zu 
stellen. Die Uni hat einen sehr guten Ruf 
und verfügt über zukunftsorientierte An-
gebote. Kurz gesagt: Wir sind sehr froh, 
dass es sie gibt. Als Oberbürgermeister ste-
he ich voll dahinter. 

Würden sie denn Ihrer Tochter, die noch 
auf das Gymnasium geht, empfehlen, an 
der Uni Bamberg zu studieren? 
Das hängt davon ab, was sie studieren will. 
Sie hat viele Talente. Jetzt kommt sie in die 
Kollegstufe und wird als Leistungskurse 
Englisch und Sport wählen. Vielleicht hat 
sie mehr Glück und kann das von ihr ange-
strebte Berufsziel früher erkennen als ich.

SVEN BECKER

UND KIRA-KATHARINA BRÜCK

„Ich wusste nach dem Abi erstmal überhaupt nicht, was ich studieren soll.“

Zur Person:

Andreas Starke wird am 17. 
September 1956 in Ham-
burg geboren. Er wächst in 
Bamberg auf. Nach dem Ab-
itur 1977 studiert er Rechts-
wissenschaften an der 
Universität Bremen, wo er 
Ende 1984 sein juristisches 
Staatsexamen ablegt. Bis zu 
seiner Wahl arbeitet Starke 
in einer Bamberger Rechts-
anwaltskanzlei. Seine lo-
kalpolitische Laufbahn in 
Bamberg beginnt Starke 
1988 als OB-Kandidat. Dass 
er als junger SPD-Kandidat 
nur knapp dem CSU-Amts-
inhaber Paul Röhner unter-
liegt, ist im konservativen 
Bamberg beinahe eine Sen-
sation. Trotzdem dauert es 
noch 18 Jahre, bis Starke 
sein Ziel erreicht und 2006 
Oberbürgermeister wird. 
Starke hat zwei Kinder. In 
seiner Freizeit treibt er gern 
Sport und engagiert sich eh-
renamtlich in zahlreichen 
Vereinen. 
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Große Buchstaben – große Sprüche?
Große Verantwortung hat er ganz sicher. Das betonte Bild am Sonntag-
Chefredakteur Claus Strunz (40) jedenfalls im Gespräch mit OTTFRIED.
Was dem BILD erbuch-Macher außer Verantwortung sonst noch
wichtig ist, erfahrt ihr hier. 

„Der Boulevard ist ewig!“ Aus dem Mund 
von Claus Strunz klingt das wie ein Glau-
bensbekenntnis. Und das, obwohl der ge-
bürtige Oberfranke über die seriöse Tages-
zeitung in die Medienbranche eingestiegen 
ist. Abi, Zeitungs-Volontariat und ein abge-
schlossenes Studium (Politik, Germanistik, 
Medienrecht) in München sind die Eck-
pfeiler seiner ersten journalistischen Geh-
versuche. Schnell gelang dann der Sprung 
in die Welt der großen Lettern. Ein Stem-
pel, den er sich erarbeitet hat, ein Journalist 
seines Kalibers aber auch nicht mehr ab-
wischen kann. Sein Abstecher in die „Welt“ 
und mehr als 150 Moderationen der TV-
Diskussion „Was erlauben Strunz!?“ (N24) 
haben gezeigt, dass sich Claus Strunz auch 
abseits des Boulevards wohl fühlen kann. 
Dennoch steht er im verfl ixten siebten Jahr 
als Chefredakteur der Bild am Sonntag 
im Kreuzfeuer der Moral – sogar vor sich 
selbst. 

Jetzt mal ohne Witz
Zwei geöffnete Hemdknöpfe, perfekter Sitz 
der Designerbrille. Im Gespräch gibt sich 
der Meinungsmacher stilvoll und wortge-
wandt. Claus Strunz denkt laut und ver-
drängt den ersten Eindruck des heiteren 
Charmeurs: „Sich auf einem ‚Moralometer’ 
selber einzustufen, ist unmöglich.“ Dem 
ständigen Vorwurf der gewissenlosen Re-
cherche begegnet er ohne Ironie: „Ganz 
klar: große Buchstaben – große Verant-

Anzeige

wortung.“ Angesichts einer sonntäglichen 
Millionen-Aufl age und mehr als 1000 Mit-
arbeitern ist das kein Kinderspiel. Ein um-
strittenes Instrument, das BILD im Wett-
kampf um Leser und Aktualität Vorteile 
verschaffen soll, heißt „Leserreporter“. Die 
große Schwester der BamS animiert ihre 
Leser, Handy-Schnappschüsse von Promis 
und Sensationen zu schicken. Die Redakti-
on wählt anschließend aus, was honoriert, 
gedruckt und online veröffentlicht wird. 
Findet daher eine Qualitätskontrolle der 
Bilder statt? „Wir verifi zieren die Herkunft 
eines jeden Fotos. Egal, ob vom Laien, Profi  
oder Agentur,“ verteidigt sich Strunz. 

Im Fadenkreuz der Leserreporter 
Welche niederen Instinkte werden dabei 
unweigerlich beim Leser geweckt? „Das 
Konzept Leserreporter ruft niemanden zur 
Hetzjagd auf“ betont Strunz. „Wenn meine 
Tochter beim Discobesuch geknipst würde, 
gelten für sie dieselben Spielregeln.“ Vom 
Glück, am vermeintlich längeren Medien-
Hebel zu sitzen, sagt Strunz in dem Zu-
sammenhang nichts. Diesen Spieß dreht 
bildblog.de um: Die Kritiker des Massen-
mediums rufen zum fotografi schen Ab-
schuss von BILD-Chef und seinem Intim-
kollegen Kai Diekmann auf. Claus Strunz 
lässt dieser Appell völlig kalt: „Für alle, die 
das lustig fi nden: Viel Spaß!“
Wider Erwarten verurteilt er den kri-
tischen Tenor der Website kaum. „Wir sind 

Kontrolleure der Mächtigen. Warum sollte 
unsere Arbeit dann unbeobachtet bleiben. 
Das ist einfach Teil unseres Demokratie-
Verständnisses.“

Der Heimatbub
Kontrolle erwartet ihn auch im engsten 
Kreis der Vertrauten. Für den kurzen Hei-
matbesuch in Münchberg bleibt dem Fa-

milienvater im stressigen Alltag aber nur 
selten eine Verschnaufpause. BamS und 
Schach, für den kleinen Claus Strunz wa-
ren das die Sonntags-Highlights. „Auch 
deshalb muss ich meinen heutigen Job we-
der vor meinen Eltern noch meinen Leh-
rern verteidigen. Die sind stolz auf mich.“ 

CHRISTOPHER PETERS
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Für BamS-Leser: Das ist Claus Strunz.
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Damaris hat sich für unser Treffen ein 
kleines Café in Bamberg mit bunten 
Wänden und gemütlichen Sofas ausge-
sucht. Als ich ankomme, sind kaum an-
dere Gäste da und so entdecke ich Dama-
ris mit ihren braunen Locken und dem 
sympathischen, aber etwas schüchternen 
Lächeln sofort an einem der hinteren Ti-
sche. Wir bestellen Tee und Kuchen und 
während sie ihre mitgebrachten Bilder 
aus den schützenden Kunststofffolien 
zieht, gesteht sie mir, wie schwer es ihr ei-
gentlich fällt, sich selbst und ihre eigenen 
Arbeiten zu beschreiben. Trotzdem er-
fahre ich einiges über ihr Leben in Ham-
burg und Bamberg, ihr Studium und da-
rüber, welchen Platz die Kunst in ihrem 
Leben einnimmt. 

Kreativpause Israel
Aufgewachsen ist Damaris Gronau in Es-
sen. Während eines viermonatigen Auf-
enthalts in Israel ist der Gedanke, Kunst 
zu studieren, immer konkreter geworden. 
„Aber erst als ich an der Kunsthochschule 
in Berlin abgelehnt wurde, war mir klar, 
dass ich das wirklich machen möchte“, 

sagt sie heute. Noch ein Jahr intensives 
Arbeiten an der Bewerbungsmappe und 
mehrere Nebenjobs in Berlin waren nötig, 
bis sie schließlich an der Hochschule für 
bildende Künste in Hamburg angenom-
men wurde.

Dynamik und Statik in Bildern
In ihren Arbeiten setzt sie sich seither oft 
mit dem Thema der Bewegung auseinan-
der.  Malerei, Zeichnungen, aber auch „ge-
fundene“ Bilder aus Zeitschriften oder 
Fotos sind Mittel, mit denen sie Zustände 
beschreibt, die sich oftmals genau zwischen 
dem Moment der Bewegung und dem Mo-
ment des Verharrens befi nden. Dieser Au-
genblick lässt sich nur schwer einfangen. 
Damaris Gronau gelingt diese Darstellung 
in ihren Werken durch das ständige Aus-
loten von Spannungen fremder und ver-
trauter Perspektiven.  Filigrane, detailliert 
gezeichnete Teile eines Bildes lösen sich 
in weite Flächen auf; Figuren verschwim-
men in ihrer Körperlichkeit, sodass der 
Eindruck entsteht, sie wären real existent, 
gleichzeitig jedoch ungreifbar.  
Zustände, die jeder kennt und welche die 

Frage nach der Verortung des Einzelnen im 
Raum, in sich selbst oder in einer Gruppe 
aufwerfen. Diese Themen beschäftigen Da-
maris noch heute, obwohl sie ihr Studium 
in Hamburg abgebrochen hat und seit vier 
Semestern Psychologie in Bamberg stu-
diert. Die fehlende Struktur und der stän-
dige Druck der Frage nach dem „Danach“ 
waren Gründe für sie, sich neu zu orien-
tieren. „Das soll aber nicht heißen, dass 
ich mir nicht vorstellen könnte, das Studi-
um fortzusetzen, wenn ich vielleicht etwas 
älter bin und mit dieser offenen Struktur 
besser umgehen kann“, sagt Damaris. Man 
sieht ihr an, dass sie zwar das Studium, 
keinesfalls aber ihre Beziehung zur Kunst 
beendet hat. „In Zukunft“, so verrät sie 
mir zum Schluss noch, „habe ich mir vor-
genommen, verstärkt daran zu arbeiten, 
mein Versprechen einzuhalten“. Nämlich 
der Kunst wieder einen größeren Raum 
in ihrem Leben zu geben. Die Ausstellung 
beim Kontakt-Festival in diesem Jahr war 
ein erster Schritt. Aufgrund der sehr po-
sitiven Resonanz werden demnächst wohl 
weitere folgen.

MADLEN REIMER

Gehen, bleiben und alles, was
dazwischen liegt

Damaris Gronau studiert Psychologie in Bamberg. Doch ihre Leidenschaft 
gehört der Kunst und Malerei. Warum sie ihr Kunststudium in Hamburg ab-
gebrochen hat, was ihr Versprechen an sie selbst ist und was ihre Malerei 
ausmacht erfahrt ihr in diesem Portrait.

Zwei Gemälde von Damaris Gronau, die den Zwiespalt zwischen Bewegung und Verharren zeigen.

Damaris Gronau – ein Kopf voller Ideen
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Wege zum Glück

Schon mal daran gedacht, einen Roman zu 
schreiben? Oder sogar schon damit ange-
fangen? In Hanns-Josef Ortheils Poetikvor-
lesungen klingt das eigentlich ganz einfach. 
Man nehme anregende Texte für die Inspi-
ration, ein paar Räume für die Geschichte, 
und verrühre das ganze mit den Figuren. 
Nur: Ein paar Jahre sollte man schon ein-
planen, bis so ein Romanteig nach Ortheils 
Rezept aufgeht.

Phase 1: Ideen fi nden
Die gute Nachricht für zukünftige Schrift-
steller: Eine Romanidee erkennt man ganz 
einfach. Zumindest sagt Hanns-Josef Ort-
heil das so: „Man erkennt sie daran, dass 
sie Lust macht, weiter zu schreiben.“
Doch dann geht die Arbeit schon los. Wie 
fi ndet man so eine Idee? „Am Anfang hatte 
ich nicht gewusst, dass es eine Romanidee 
war“, erzählt der Poetikprofessor. Woher 
soll man auch wissen, dass man über eine 
zufällig aufgeschnappte Zeitungsmeldung 
in einigen Jahren einen Roman schreiben 
wird? Das Rezept des Poetikprofessors 
lautet deshalb ganz profan: Notieren, no-
tieren, notieren. Oft mehrere Stunden am 
Tag schreibt der 55-Jährige in Tagebücher 
und Notizhefte. Beobachtungen, gelesene 
Artikel, Einfälle und ganz alltägliche Dinge 
hält er so fest – ein Protokoll seiner Gedan-
ken. Jeden Tag setzt Ortheil seinem „Ich“ 
so neue Ideen vor. Dann beobachtet er, 

wie das „Ich“ reagiert. Das klingt ein we-
nig schizophren, funktioniert anscheinend 
aber gut.
Damit sind wir wieder bei der Idee, die 
Lust aufs Schreiben macht. „Das ist ein 
intuitives Moment“, sagt der Schriftsteller 
aus Stuttgart. Plötzlich wirft ein offener 
Text Fragen auf. Rätsel entstehen, die gelöst 
werden wollen. Die Idee ist gefunden.

Phase 2: 
Mit dem Scanner durch die Gegend
Notiert wird weiterhin. Ab jetzt aber ge-
zielt solche Dinge, die zur Romanidee pas-
sen. „Räume werden jetzt abgescannt“, er-
klärt der Professor für Kreatives Schreiben 
und Kulturjournalismus an der Universität 
Hildesheim.
Am Beispiel einer Stadt erläutert Hanns-
Josef Ortheil, wie das gehen kann. Mit ei-
ner Straßenkarte legt er los. Auf vielen 
Streifzügen durch die Stadt notiert er im-
mer mehr Beobachtungen und Details zur 
Stadt. So überdeckt der eigene Plan lang-
sam die Straßenkarte. Man scannt den 
Raum immer detaillierter ab.
Das ist langwierige Recherchearbeit. Die 
Materialfülle, die der gebürtige Kölner für 
seine historischen Romane zusammenge-
tragen hat, ist riesig. Eine Straße in Prag sei 
Ortheil zum Beispiel fast unendlich oft ab-
gegangen, um sie in seine Gedanken ein-
zuprägen. „Bis ins kleinste Detail“ habe er 

sie so vermessen. In Rom war er Wochen 
lang mit der Videokamera unterwegs, um 
jedes Detail aufzuzeichnen. Durch schier 
endloses Beobachten wird aus dem karto-
grafi schen Plan ein eigenes Bild. Der erste 
Raum ist fertig, es fehlen nur noch die Fi-
guren dazu. 

Phase 3: Eine Figur zur Welt bringen 
Mit einer kleinen Notiz beginnt die Ge-
burt: „Ein Mensch, der plötzlich zu Reich-
tum kommt.“ Das reiche als „Grundlage 
für eine Geschichte“, erklärt Hanns-Josef 
Ortheil. Die Grundstruktur ist da.
Jetzt muss man dieser Figur Leben ein-
hauchen. Dazu gönnt man ihr einige Cha-
rakterzüge. Diese grundiert und erweitert 
man langsam. Umgebungen formen den 
persönlichen Hintergrund für seine Ge-
stalt. Mit weiteren Einzelheiten gibt man 
ihr nach und nach Tiefe. Einzelbeobach-
tungen aus der eigenen Umwelt sind dafür 
die beste Quelle.
Aus vielen Kennzeichen entsteht so ein 
Romanheld. Oder wie der Poetikprofessor 
sagt: „Literarische Figuren entstehen durch 
spektrale Analysen von menschlichen Ver-
haltensformen.“ Soll heißen: Man muss 
Menschen und ihr Umfeld beobachten. 
Wenn man viele einzelne Beobachtungen 
von Charakterzügen und Eigenschaften 
sortiert und aneinander reiht, entsteht eine 
neue Romanfi gur.
Der Protagonist ist geboren, Zeit für die 
Taufe. „Der Name, den man der Figur gibt, 

ist wichtig“, erläutert Ortheil. Der Name 
kann die erfundene Person bereits cha-
rakterisieren, sie in Beziehung zu anderen 
Individuen der Geschichte setzen oder An-
spielungen enthalten.
Wer alles richtig macht, kann mit seinem 
Geschöpf jetzt in Kontakt treten. „Die Figur 
ist so weit entwickelt, dass sie sich materia-
lisiert“, sagt Hanns-Josef Ortheil. Aber, vor-
sichtig sein, man darf sich mit ihr nicht zu 
gut anfreunden. Der Autor bleibt nur der 
Biograf seiner eigenen Schöpfung.

Phase 4: Den Roman schreiben
Nun hat man schon einiges erarbeitet. Die 
Idee steht, Räume haben sich geöffnet und 
die ersten Akteure winken dem Autor aus 
dem Notizbuch zu. Jetzt kann man die Per-
sonen loslaufen lassen und sie mit äußeren 
Einfl üssen auf die Probe stellen. „Beobach-
tungen, die man für seine Figuren erfi ndet, 
schaffen Material für den Roman“, erklärt 
Hanns-Josef Ortheil. So entstehe auch eine 
Verbindung zwischen den Protagonisten 
und dem Romanstoff.
„Der Moment des Einschreibens“, heißt 
das beim Poetikprofessor. Der Autor möch-
te sich in den Räumen aufhalten, die er für 
seine Figur geschaffen hat. Also schreibt er 
sich hinein. Klingt ja wieder ganz einfach. 
Also los. Ran an die Notizblöcke

DANIEL STAHL

Offenbar schreibt heutzutage jeder Bücher. Dieter Bohlen, Désirée 
Nick und Stefan Effenberg sind prominente Beispiele. Ob jene Werke 
lesenswert sind, sei dahingestellt. Ein professioneller Ratgeber von 
Hanns-Josef Ortheil.
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R e c r u i t i n g  I n f o :
D u  w i r s t  g e b r a u c h t !

Bambergs Nachtleben darf aufleben! Im August eröffnet eine neue Location für alle, die abends 
etwas erleben und mit Anspruch bewegt werden wollen. Wie und wo wird noch nicht verraten, 
aber Kopfwerk hat als beratende und konzipierende Werbeagentur die Aufgabe, für dieses Pro-
jekt engagierte und servicebereite Leute zu finden. 
Wenn Du Spaß daran hast, eine coole neue Location in Bamberg mitzuprägen und mithelfen 
willst, Bambergs Gastronomie in eine neue Dimension zu bewegen, bewirb Dich jetzt!

J o b s  4  U !

› DJs gesucht!
Trends aufspüren, neue Musik entdecken, internati-
onale Künstler featuren, frische Sounds präsentieren 

– wir suchen Musikfreaks, die sich in den Bamberger 
Diskos oder Musikkneipen noch nicht wiedergefun-
den haben oder die sich weiterentwickeln wollen. Of-
fenheit ist dabei die oberste Devise. Die Gäste wollen 
etwas erleben, Neues erfahren oder an andere Orte 
versetzt werden. 

Mainstream oder Top40 sind nicht ganz oben auf der 
Playlist... ;-) Deine Recherchelust, Kreativität, Musik-
wissen und Witz sind hier gefordert. Wir sind dabei 
völlig offen für Ideen, die einfach umgesetzt werden 
müssen.
Es soll so ein Team ganz besonderer Resident-DJs 
entstehen, die durch ihr Können einen jeweils ty-
pischen Musikcharakter darstellen. 
Melde Dich bei uns für Details!

› Servicepersonal gesucht!
Wenn Du aufgeschlossen bist, gerne auf Menschen 
zugehst und mit Ihnen ins Gespräch kommst, freu-
en wir uns auf Dich. Denn Kommunikationsbereit-
schaft und Serviceorientierung sind der Schlüssel für 
gutes Servicepersonal, welches durch gute Leistung 
im Team gut verdienen will. Mitdenken, freundlich 
helfen und Situationen erkennen. Wenn Du die eine 
oder andere Fremdsprache beherrschst, ist das eine 
weitere Stärke von Dir in dieser Location.

Mindestalter 20 Jahre • w/m • Donnerstags, Freitags 
oder Samstags jeweils ab abends bis in die frühen 
Morgenstunden • Erfahrung in Gastronomie oder im 
Service wären eine tolle Voraussetzung, aber auch die 
Bereitschaft dazu schätzen wir. Da Du umfangreich 
eingearbeitet wirst und wir ein Serviceteam aufbauen 
wollen, welches auch Beziehungen zu Stammgästen 
bildet, solltest Du noch mindestens ein Jahr, besser 
zwei, in Bamberg sein. Melde Dich bei uns!

› Barkeeper gesucht!
Ein guter Barkeeper bzw. Barkeeperin beherrscht alle 
Drinks locker und routiniert und ist dabei nicht auf 
den Mund gefallen. Denn unsere Gäste im Barbe-
reich freuen sich darauf, von Dir begrüßt und ange-
sprochen zu werden. An der Theke trifft man sich und 
möchte gerne unterhalten oder beachtet werden. 

Es geht nicht um Massenausschank von Cocktails 
aus Kanistern, sondern um solides Qualitätsdenken. 
Auch wenn zur Happy Hour die Cocktails traumhaft 
günstig sein werden, erwarten unsere Gäste einen 

erstklassigen Drink, der mit Zuwendung und Blick 
für’s Detail gemixt und serviert wird.

Ob unsere Gäste aus dem studentischen Bereich 
kommen, z.B. Studentengruppen, Fachschaften, Se-
minarteilnehmer, oder junge aktive Berufstätige sind 

– unsere Service- und Barteams behandeln sie wie 
Ehrengäste.
Mindestalter 20 Jahre • w/m • Donnerstags, Freitags 
oder Samstags jeweils ab abends bis in die frühen 
Morgenstunden. Melde Dich bei uns!

› Infos auch im Internet:
www.kopfwerk.net
»Projekt M«

Kopfwerk e.K.  |  Agentur für Kreativität
»Projekt M«
Eisgrube 10  |  96049 Bamberg
E-Mail: projekt-m@kopfwerk.net
Telefon: 0951 9230 9230

Ansprechpartner:
Matz Reichardt und Volker Ehnes

Wichtige Info: Du wirst direkt von unserem Kunden beschäftigt; Kopfwerk übernimmt nur die Suche & Vorauswahl.

Anzeige

Spanische Farbenlehre
Der Spanier Daniel Sánchez Arévalo hat ein wunderschönes Drama
inszeniert. Dunkelblau Fastschwarz ist ein Film über Impotenz, verzwickte 
Liebeleien und den spanischen Alltag. Das Bamberger Kino Lichtspiel zeigt 
ihn ab Oktober im Original mit deutschem Untertitel.

Dunkelblau, fast schwarz, so sieht Jorges 
(Quim Gutierrez) Leben aus. Für sein 
BWL-Studium hat er sieben Jahre ge-
braucht. Denn er muss seinen de menz-
kranken Vater pfl egen und nebenbei als 
Pför tner arbeiten. 
Sein Diplom soll für ihn nun die Eintritts-
karte in ein anderes Leben sein. Vor allem 
aber will er sich gegenüber seiner Jugend-
liebe Natalia (Eva Pallarés), die aus rei-
chem Hause kommt, nicht mehr minder-
wertig fühlen.
Doch auf Jorge wartet kein Job in einem 
klimatisierten Glasbüro. Alles kommt an-
ders, als sein Bruder Antonio ihn um ei-
nen außer ge wöhnlichen Gefallen bittet: 
Antonio (Antonio de la Torre) sitzt im 
Gefängnis und versucht dort mit seiner 
Knastfreun din Paula (Marta Etura) ein 
Kind zu zeugen. Als sich herausstellt, dass 

er zeu gungs unfähig ist, soll Jorge Paula 
schwängern. Ge rade jetzt kommt Natalia 
aus ihrem Auslandsseme ster zurück und 
will mit ihm zusammen sein. 

Träume sind nicht alles
Allmählich versucht Jorge sich aus dem 
Käfi g, in den ihn das Leben gezwängt hat, 
zu befreien. Schließlich muss er entdecken, 
dass seine Träume gar nicht das sind, was 
er wirklich will.
Daniel Sánchez Arévalo hat mit seinem Re-
giedebüt ein melancholisches Drama über 
Lebensträume und de ren Grenzen geschaf-
fen, ohne dabei aber die Ironie des Schick-
sals zu vergessen. Die bekommt besonders 
Jorges bester Freund Jean zu spüren. Er 
verliebt sich in den Masseur, den sein Va ter 
regelmäßig aussucht, um sich einen bla-
sen zu lassen. „Ist das hier eine Sekte oder 

was?“, fragt er seine Mutter, die von allem 
weiß. Sie entgegnet lapidar: „Nein, nur eine 
Familie!“ Arévalos Film zeigt, dass es kei-
ne normalen Familien gibt und dass das 
Schicksal sich nicht in die Karten schauen 

lässt. Für alle Spanienfans zeigt das Licht-
spiel den, mit drei Goyas prämierten Film 
ab Oktober im spanischen Ori ginal mit 
deutschem Untertitel.  

BIANKA MORGEN 

Impotenz macht unglücklich!
Fo

to
: A

RS
EN

AL
 F

ilm
ve

rle
ih

 G
m

bH

K I N O - K R I T I K



Campus    | Zur  Sache    |Meinung    |Serv ice    |Bamberg    | In terv iew   |Ku l tur    |Spor t    |Gastse i te    |Pressesp iege l    |Kehrse i te 23

2007 ist ja bekanntlich das Jahr der Revi-
vals. Und jetzt müsste ich schleunigst ei-
nen knackigeren Satz hinterher schieben, 
sonst pennt jeder Leser weg, inklusive mir.
Aber warum eigentlich? Weil Revivals zu 
99 Prozent unnötig sind. Sie zerstören 
heile Welten, verhindern würdevolles Al-
tern oder nerven einfach nur. Weil sie nicht  
wegen – ebenfalls zu 99 Prozent – der nie 
enden wollenden Kreativität ihrer Prota-
gonisten stattfi nden, sondern weil 99 Pro-
zent aller Musiker zum Verrecken nicht 
mit Geld umgehen können. Um Letzteres 
muss sich Frontkürbis Billy Corgan weiß 
Gott keine Gedanken mehr machen. Und 
jetzt kommt´s: Um mangelnde Kreativität 
auch nicht. Denn: Zeitgeist ist eine richtig 
gute Platte! 
Man möchte schon beim Opener „Doo-
msday Clock“ die Nachbarn vergessen, 
denn genauso muss eine Platte starten. 
Ein sattes Gitarrenriff, gefolgt von der alles 

durchdringenden Näselstimme Corgans, 
die man so endlos lang vermisst hat. Gut, 
Zwan war ein nettes Nebenprojekt, aber es 
fehlte was. Hier zwar auch, da James Iha 
nicht mehr klampft und D`Arcy Wretzki 
nicht mehr „basst“, aber die hammerhar-
ten Schlagzeugparts von Jimmi Chamber-
lain fesseln, als ob „The machines of god“ 
erst einen Monat her wäre. 

Simple Riffs, einfache Melodie
Aufatmen: die Enttäuschung einer unnö-
tigen Reunion mit mittelmäßigem Output 
war unbegründet. Hier spielen zwei, die es 
können. Und vor allem dem Plattentitel ge-
recht werden, statt beliebige, ausgelutschte 
90`er Grunge-Riffs runter zu schrubben. 
Mit „Neverlost“ wird Pumpkins-typisch 
bewiesen, dass ein simples Riff, eine ein-
fache Melodie, für einen guten Song abso-
lut genug sind. Und bei „That´s the way“ 
kann man, wenn man will, das Feuerzeug 

schwenken oder knutschen. Insgesamt lie-
fern die alternativen Königs-Kürbisse das 
ab, was man insgeheim gehofft hat. Ein 
melancholisch, wütendes und intelligentes 
Stück Rock.

Der Gemüse-Rock ist wieder da!
Nur musikalisches Frischobst ist nicht genug, dachte sich einige Gemüse-
liebhaber. Smashing Pumkins, die Kultband der 90er ist zurück.  Nach ihrer 
Deutschlandtournee und einigen Gigs auf Festivals ist jetzt auch ihr neues 
Album Zeitgeist in den Plattenregalen.  

Mit vielen Höhen und Tie…..ach…wisst 
ihr was? Hört´s euch doch selber an! Ma-
che ich jetzt auch wieder! Zeitgeist steht seit 
dem 7.Juli im Laden!

MARC HOHRATH

Anzeige
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Bamberg könnte bald einen neuen kultu-
rellen Treffpunkt bekommen. Die Chance, 
dass das zum Teil denkmalgeschützte Mö-
belhaus Jacob nun dazu umgebaut wird, 
rückt in greifbare Nähe. “Sieben Euro pro 
Quadratmeter, das ist ein super Preis,” er-
läutert die leitende Architektin des Pro-
jekts “Kulturhaus Jacob”, Ursula Sowa, den 
Vertretern des Kleinkunstvereins Neues 
Palais. “Sie müssen sich das so vorstellen: 
die ganze obere Fassade kann man weg-
reißen, oder auch nicht”. Mit ausholenden 
Armbewegungen reißt Sowa die Front des 
60er-Jahre Baus symbolisch ab und ver-
sucht ihre Vision aus Glas und Kultur mit-
zuteilen. Die Gäste sind hoher Besuch im 
tristen Haus und wollen überzeugt werden. 
Ihre Zu- oder Absage könnte das Schicksal 
des Gebäudes bestimmen. 
Das Projekt “Kulturhaus Jacob” sucht hän-
deringend Investoren. Der Kaufpreis für die 
2500 Quadratmeter Fläche liegt bei gerade 
einmal 750 000 Euro Kaufpreis. Ca. 15 Mie-
ter, allesamt Vereine und sozial engagier-
te Institutionen interessieren sich dafür, 
Teile des Gebäudes zu mieten. Aus Eiche 
rustikal und Traum in weiß soll eine bun-
te Mischung aus Kunst, Jugendhotel und 
Gastronomie werden. Wenn, ja wenn sich 
endlich ein Käufer fände. Die Stadt kann es 
sich fi nanziell nicht leisten, hätte aber ger-
ne ein solches Zentrum und verweist an 

die städtische Wohnungsbau-Gesellschaft 
StadtBau GmbH. Diese könnte zuschlagen, 
möchte aber eine gesicherte Finanzierung, 
langfristige Mieter und ein vielfältiges Pro-
gramm. Das Neue Palais erweist sich viel-
leicht als Zünglein an der Waage, wenn der 
Vorstand der StadtBau GmbH am 17. Juli 
darüber entscheidet, ob er kauft. 
“Auf dem Plan sah es ganz interessant 
aus, aber so wird das nichts. Die Kasten-
decke sieht furchtbar aus”, kommentiert 
der 2. Vorsitzende des Vereins, Prof. Heinz 
Gockel die Besichtigung. Auch fi nanziell 
würde der Umzug nichts bringen. Es sieht 
ganz danach aus, als würde die alte Fassade 
noch lange nicht abgerissen.

MARTIN PYKA

Neues Kulturzentrum auf der Kippe
Für das heruntergekommene Gebäude des ehemaligen Möbelhauses Jacob 
gab es stets Sanierungspläne. Auch der aktuelle wackelt wieder.

Keine guten Aussichten
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Bamberg ist zum zweiten Mal deutscher Meister im Basketball. 
Tagelang feierte „Freak City“ seine Helden am Flugplatz, am 
Maxplatz und in der Jako-Arena. Eine Hommage an die ver-
gangene Saison.

brück spielte. Einen absoluten Volltreffer 
landeten die Bamberger mit Casey Jacob-
sen, der bereits 234 mal in der NBA für die 
Phoenix Suns und die New Orleans Hornets 
spielte. Der US-Amerikaner wurde bester 
Offensiv-Spieler der Serie und schließlich 
zum MVP (Most Valuable Player – wert-
vollster Spieler) der Playoffs gekürt.
Diese Verpfl ichtungen zahlten sich aus, und 
die Brose Baskets kämpften sich mit der be-
sten Defense aller Teams in der Basketball 
Bundesliga (BBL) und als beste Rückrun-
den-Mannschaft bis auf Platz drei vor. Zu-
dem hatten sie mit über 6 700 Zuschauern 
pro Spiel den höchsten Schnitt aller BBL-
Teams.
In den Playoffs ging es im Viertelfi nale ge-
gen die Telekom Baskets aus Bonn. Nach-
dem die Brose Baskets gleich ihr erstes 
Heimspiel verloren hatten, holten sie sich 
den Heimvorteil im folgenden Spiel wie-
der zurück und gaben ihn nicht wieder ab. 
Die Serie gewannen sie mit 3:2. Im Halbfi -

nale wartete dann EnBW Ludwigsburg auf 
die Bamberger. Das erste Auswärtsspiel ge-
wannen sie dank Casey Jacobsen, der – mit 
vier Fouls belastet – ein Riesenspiel ablie-
ferte und Bamberg wenige Sekunden vor 
Schluss  mit einem Korb in die Verlänge-
rung rettete. Dort nahm er wiederum kurz 
vor Ende einen äußerst schweren Dreier, 
der Bamberg den Sieg brachte. 
In den folgenden Spielen gelang Ludwigs-
burg zwar noch ein Sieg im dritten Spiel, 
sie konnten jedoch den Heimvorteil nicht 
wieder zurückholen, so dass die Brose Bas-
kets mit 3:1 ins Finale vorstießen. Coach 
Dirk Bauermann stellte nur minimale 
Unterschiede fest: „Ludwigsburg hat eine 
starke Leistung gezeigt. Der Schlüssel zum 
Weiterkommen war der glückliche Sieg im 
ersten Spiel in Ludwigsburg, aber das ge-
hört dazu. Dass wir in den letzten fünf Jah-
ren viermal ins Finale gekommen sind, ist 
nicht selbstverständlich. Ich glaube, das ist 
nicht jedem bewusst.“

Der Titel ist wieder da, wo er hingehört

Im Januar hätten wenige mit dem Meister-
titel gerechnet. Zwischenzeitlich fi elen die 
Bamberger sogar bis auf Platz 15 der Ta-
belle der Basketball-Bundesliga ab. Aller-
dings hatten die Brose Baskets auf Grund 
von Verzögerungen bei den Bauarbeiten an 
der Jako-Arena vier bis fünf Spiele weniger 
als die Konkurrenz. Schon vor der Saison 
ging der damalige Trikotsponsor pleite. 
Zudem schlugen vier der Neuzugänge – 
Adam Harrington, Derrick Zimmermann, 
Jermaine Anderson und DeJuan Collins 
– nicht wie gewünscht ein. Letzterer etwa 
wurde gar aus disziplinarischen Gründen 
suspendiert.
Doch die Macher – allen voran Manager 
Wolfgang Heyder und Trainer Dirk Bau-
ermann – blieben ruhig. Sie holten Stef-
fen Hamann zurück, der in Bologna nach 
einem Trainerwechsel nur noch wenige 
Minuten Einsatzzeit erhalten hatte. Zu sei-
ner Unterstützung verpfl ichteten sie Sean 
Dockery, der in der Hinrunde für Quaken- Freak City kan
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Ganz Bamberg ist glücklich über den Titel, besonders dieser Herr.

Da die Bamberger in der Abschluss-Tabelle 
besser platziert waren als die Artland Dra-
gons aus Quakenbrück, fand das erste Fi-
nalspiel in „Freak City“ statt. Quakenbrück 
– ein 12 000-Einwohner-Städtchen zwi-
schen Osnabrück und Oldenburg – hatte 
zuvor den Ersten der abgelaufenen Sasion 
und Favoriten auf die Meisterschaft Alba 
Berlin mit 3:0 förmlich aus den Playoffs ge-
kegelt. Das führte unter anderem zur Ent-
lassung des Coaches der Albatrosse, Henrik 
Rödl. Es folgte ein 3:2-Sieg gegen den Titel-
verteidiger RheinEnergie Köln, bei dem die 
Dragons die Kölner im letzten Spiel mit 24 
Punkten Differenz vom Parkett fegten.

Drachen punkten in der Frankenhölle
Im ersten Finalspiel wurden die Dragons 
ihrem Ruf als Favoritenschreck gerecht 
und gewannen in Bamberg knapp. Obwohl 
die ekstatischen Fans die Frankenhölle so 
zum Kochen brachten, dass man Hörschä-
den befürchten musste, reichte der Zwi-
schenspurt in der zweiten Hälfte nicht für 
einen Sieg der Brose Baskets. In den letzten 
Sekunden konnte Darren Fenn zwar Bryan 
Bailey noch am Korberfolg hindern, doch 
Center Darius Hall versenkte den abge-
prallten Ball mit der Schlusssirene im Korb 
zum 69:70-Sieg der Dragons. Der Sieg war 
allerdings teuer erkauft, denn der bis da-
hin überragende Spielmacher der Dragons, 
Filiberto Rivera, verletzte sich und fi el für 
den Rest der Serie aus. Im zweiten Spiel ge-
lang es Bamberg dann – sie mussten schon 
seit einigen Spielen auf ihren Center und 
Kapitän Chris Ensminger verzichten – den 
Artland Dragons die erste Heimniederlage 
in den Playoffs zuzufügen und somit zum 
1:1 in der Serie auszugleichen. 
Das dritte Playoff gewann Bamberg in 
einem wiederum engen Spiel mit 62:59. 
Der erst 18-jährige Ersatz-Center Tim 
Ohlbrecht, der auf Grund der Verletzung 
von Chris Ensminger zu einigen Minuten 
Einsatzzeit kam, machte 8 Punkte und eta-
blierte sich allmählich im Team. Im letzten 
Spiel schlug dann die Stunde von Robert 
Garrett. Davor liefen die Playoffs überwie-
gend an ihm vorbei. Dies machte sich auch 
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in seinen Einsatzzeiten bemerkbar. Im er-
sten Finalspiel spielte er nur rund sechs 
Minuten. In Quakenbrück lief er dann 
zur Hochform auf und avancierte mit 16 
Punkten zum Topscorer beim 63:64 Sieg. 
Bei Bamberg wollten kaum Dreier fallen, 
bis Garrett drei von vier Versuchen ver-
senkte. Auch Wesson, der nach dem ersten 
Finalspiel noch etwas angefressen schien, 
spielte stark, holte neun Rebounds und er-
zielte zehn Punkte. 
Fast wäre es noch zum Spiel fünf gekom-
men, denn nach einer ähnlichen Situation 
wie im ersten Spiel, kam Quakenbrück bei-
nahe noch zum Korberfolg in den letzten 
Sekunden. Doch dieses Mal schafften sie es 
nicht, den Ball zu versenken. Nach diesen 
engen Finalspielen waren sich beide Trai-
ner, Dirk Bauermann und Chris Fleming, 
einig, dass beide Teams den Sieg verdient 
gehabt hätten.
Einen großen Beitrag zur Meisterschaft 
leisteten auch Steffen Hamann, der den 
Erwartungen nach seiner Rückkehr mehr 
als gerecht wurde und die Bamberger zum 
Titel führte, und Casey Jacobsen. Der Ex-
NBA-Profi  wurde in den Playoffs zuneh-
mend enger gedeckt – meist von mehreren 
Gegenspielern – und erhielt Sonderbewa-
chung. Doch er versuchte zu variieren, das 
Team zu spielen und einzusetzen, wenn 
ihm der Platz fehlte.

Obligatorische Sieger-Zigarre
Nach dem Spiel gab es nur noch eines: Fei-
ern. 3 000 Fans hießen die überwiegend 
mit Riesen-Zigarren herumlaufenden 
Spieler am Bamberger Flugplatz (ja, hier 
gibt es einen) willkommen. Rund 8 000 
Menschen begrüßten die Mannschaft an-
schließend auf dem Maxplatz, wo bis in 
die frühen Morgenstunden gefeiert wur-
de. Die Spieler bedankten sich artig (Ja-
cobsen: „Ihr seid die besten Fans, die ich in 
meinem Leben erlebt habe“) und machten 
anschließend im Il Centro die Nacht zum 
Tag. Nach der feuchtfröhlichen Nacht (dies 
gilt nicht für Jacobsen, der nach eigener 
Aussage keinen Alkohol trinkt) kamen die 
Spieler mehr oder weniger fi t noch einmal 
auf den Maxplatz, um sich feiern zu lassen. 
Es folgte der Eintrag ins Goldene Buch der 
Stadt Bamberg.
Schlussakt war die Feier am Tag darauf mit 
nochmals über 4 000 Fans in der Jako-Are-
na, wo auch Landesvater Ede Stoiber vor-
beischaute, nachdem er am Bauerntag von 
OB Andreas Starke ein Brose Baskets-Tri-
kot geschenkt bekommen hatte (Nummer 
1, mit der Aufschrift MDB). Der Minister-
präsident revanchierte sich beim Team mit 
einer Einladung nach München zur Ver-
leihung des bayerischen Sportpreises am 
9. Juli. Mit stundenlangem Autogramme-
bei-großem-Gedränge-Schreiben verab-
schiedeten sich die Spieler in den wohl-
verdienten Urlaub. Den werden sie auch 
brauchen, denn in der kommenden Euro-
league-Saison warten bereits dicke Bro-
cken auf die Brose Baskets aus Bamberg.

CHRISTIAN HELLERMANN

nn stolz auf die größte Fanbeteiligung der Saison sein.
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Auf den Hund gekommen
Es hat nichts mit Yoga zu tun und wurde auch noch von einem Deutschen 
erfunden. Eine OTTFRIED-Redakteurin hat es getan. Sie hat sich ein Semester 
lang durch den Pilateskurs gequält, gedehnt, gemuskelkatert – Warum es 
trotzdem entspannt und glücklich macht.

Madonna tut es, Barbara Becker tut es und 
ich… versuche es: Pilates. Wer jetzt denkt, 
das sei so was Ähnliches wie Yoga und füh-
re zu vollkommener Entspannung – weit 
gefehlt! Zugegeben, das dachte ich anfangs 
auch. Nachdem ich gehört hatte, dass Pi-
lates gut für den Rücken sei, meldete ich 
mich dieses Semester für den Kurs an der 
Feki an.
Zu Beginn der ersten Stunde berieselte 
uns Musik – eine Mischung aus Harfe und 
Buschtrommel – die einem zunächst vor-
gaukelte, man würde, trotz der stinkenden 
Gymnastikmatten, gleich in seligen Tief-
schlaf fallen. Nichts ferner als das! Was 
jetzt folgen sollte, war ein Potpourri aus 
bösartigsten Muskelkräftigungsübungen, 
die vor allem den Muskeln alles abver-
langten, von denen man vorher gar nicht 
gewusst hatte, dass es sie gab. Zwölf Jahre 
Leistungssport waren da keine Hilfe. 

Jungs zu schwach für Pilates?
„Ich hab’ noch nie so etwas Anstrengendes 
gemacht!“, sagte ich nach der ersten Kurs-
stunde zu einem Freund und musste mir 
auch noch anhören „Ja, Kraft hast du nicht 
so, was?“ Die Tatsache, dass sich in un-
serem Kurs nur Mädchen befanden, ließ 
mich plötzlich eine ganz neue Erkenntnis 
gewinnen: Jungs, ihr seid nicht zu stark, 
sondern zu schwach! Und hattet wohl 
Angst, euch in diesem Sportkurs zu bla-
mieren…
Doch zurück in die Turnhalle. Nach einer 
halben Stunde im Stehen machten wir uns 
mit zusammengebissenen Zähnen und be-
reits völlig kraftlos an die Bodenübungen 
heran. Eine der schönsten Stellungen hier-
bei ist „der Hund“. Wer allzu sehr an den 
schwierigen Varianten verzweifelt, darf 

gnädigerweise immer wieder in diese Po-
sition zurückkehren. 
„Nicht aufhören! Ihr schafft noch ein biss-
chen mehr“, hörte man von weit weg die 
Stimme von Trainerin Melanie Bischoff. 
„Echt, mich macht das immer total aggres-

siv, wenn sie das sagt!“, meinte einmal eine 
Freundin zu mir. Nur verständlich, denn 
schließlich stößt bei diesen ungewohnten 
Übungen jeder an seine Grenzen. „Ich 
fand’s am Anfang auch mehr als ätzend 
und musste mich durch die Stunden quä-
len. Das war weit entfernt von Spaß – doch 
zum Glück hat sich das Blatt nach einiger 
Zeit konsequenten zwei Stunden Training 
pro Woche gewendet“, erzählt Melanie über 
ihre Anfänge mit Pilates. „Bei mir war das 
in erster Linie learning by doing. Ich hat-
te im Studio eine super Trainerin, die sehr 
anspruchsvolle Stunden gehalten hat und 
von der ich mir viel abschauen konnte.“ 
Einen Workshop beim Deutschen Fitness 
und Aerobicverband (DFAV) hat sie trotz-
dem absolviert. 

„Powerhouse“
Die Pilates-Übungen konzentrieren sich 
grundlegend auf das so genannte „Power-
house“, also den Bauch. Die Körpermit-
te soll bei allen Übungen angespannt sein 
und Stützfunktion haben. Dabei soll vor 
allem die Tiefenmuskulatur gezielt trai-
niert werden und Rückenschmerzen und 
Haltungsschäden vorgebeugt werden. Das 
erfordert Konzentration. 

Der anfängliche Glaube, Pilates sei ent-
spannender Pipifax, mag vielleicht auch 
vom Namen der Methode herrühren, der 
einem vorgaukelt, ein weiser Chinese hätte 
diese erfunden. Doch tatsächlich stammt 
die Quälerei von einem Deutschen: Joseph 
Hubertus Pilates. Geboren 1880 in der 
Nähe von Düsseldorf, begann er in früher 
Jugend mit Krafttraining und Gymnastik. 

Mit Pilates zu stählernden Muskeln
Im Laufe der Jahre verwandelte sich sein 
Körper in ein einziges Muskelpaket und 
er wurde sogar Studienobjekt oder Mo-
dell für anatomische Zeichnungen. Mitte 
der 1920er Jahre eröffnete er in New York 
sein erstes Trainingsstudio. Von diesen 
stählernden Muskeln waren wir hier alle 
weit entfernt! Am Ende der Stunde war 
man zwar total geschafft, fühlte sich aber 
tatsächlich einigermaßen entspannt und 
auch irgendwie glücklich – vor allem weil 
es vorbei war. Erstaunlicherweise hatte ich 
nicht einmal Muskelkater. Jetzt, wo das Se-
mester fast um ist, merke ich tatsächlich 
erste Fortschritte und fühle mich nicht 
mehr ganz so gequält. Mein „Traumsport“ 
wird es trotzdem nie werden.

CHRISTINE SCHMÄL

Eine der beliebtesten Stellungen beim Pilates: der „Hund“.
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Anzeige

„We found a way to win”
Am einen Tag verliert man, am anderen gewinnt der Gegner. Was bleibt ist 
der Frust und das, was man im Fernsehen gelernt hat: Sportliches und faires 
Verhalten wie bei der WM... So geschehen auch beim diesjährigen Unicup. 
Dieser wurde von einer Disqualifi kation des Finalteams überschattet.

Im Finale der WM 2006 rammte Zinedine 
Zidane den Italiener Marco Materazzi mit 
dem Kopf in den Magen. Auch das Finale 
des diesjährigen Unicups wurde von einer 
ähnlichen Situation überschattet.
Das Uni-interne Fußball-Turnier bringt 
in der Regel viele Studierende zusammen 
und sorgt für neue Freundschaften auf und 
neben dem Platz, beim gemeinsamen Bier 
oder Grillen. Am Finaltag herrschte fantas-
tische Stimmung, 150 Zuschauer tummel-
ten sich auf dem Hochschulsportgelände 
im Volkspark und sogar das Wetter spielte 
mit. 
Doch dieses Jahr musste das Finale zwi-
schen Phanta 11 und der SpVgg Bernd 
beim Stand von 2:0 wenige Minuten vor 
Ende des Spiels abgebrochen werden. 
Phanta 11 wurde disqualifi ziert und die 
SpVgg Bernd zum Sieger erklärt. Das dritt-
platzierte Team Knochenmühle rutschte auf 

StudiVZ bei fast jedem Spieler entschul-
digt.“ Die Stimmung sei bei manchen Spie-
lern zunächst schon schlecht gewesen, aber 
gefeiert hätten sie trotzdem. „Wir haben 
uns eigentlich als Sieger gefühlt, wir haben 
ja jedes Spiel gewonnen“, sagt Michael. Die 
Strafe sei zwar hart, aber aus der Situation 
des Schiedsrichters wohl die richtige Ent-
scheidung gewesen.
Dieser Meinung ist auch der Delinquent: 
„Der Schiedsrichter hatte keine andere 
Wahl. Ich habe mich auch gleich nach dem 
Spiel bei ihm entschuldigt. Das war eine 
Kurzschlussreaktion von mir. So etwas ist 
mir noch nie passiert. Das Spiel war emoti-
onal, da habe ich mich etwas hineingestei-
gert.“ Er habe sich zudem über die eigene 
Leistung und über die des Schiedsrichters, 
der ihm für eine angebliche Schwalbe zu 
Unrecht gelb-rot gegeben habe, geärgert. 
Besonders bitter sei dies für die Mann-
schaft gewesen.

Unsportliches Turnierende
Auch der Leiter des Sportzentrums, Dr. 
Stefan Voll, fand es schade, dass das Tur-
nier kein sportliches Ende hatte: „So etwas 
kann zwar mal passieren, aber gerade bei 
so einem Turnier, wo der Spaß an erster 
Stelle steht, ist das unentschuldbar, sonst 
ist der Spieler ein vorbildlicher Student.“
„Wir hätten zwar gerne sportlich gewon-
nen, aber es gibt einen englischen Satz: 
‚we found a way to win’ und den haben 

wir heute gefunden“, erklärt der Spielfüh-
rer von SpVgg Bernd, Sebastian Buchwie-
ser, bei der Siegerehrung nach dem Spiel, 
die bei www.youtube.com zu bewundern 
ist. Gefeiert wurde ausgelassen und halb-
nackt mit Autocorso und im Morphclub 
(siehe ebenfalls youtube). „Sollen wir den 
ganzen Titel in Frage stellen?“, freute sich 
Burkart Dähne, ein Spieler von der SpVgg 
Bernd, trotzdem über den Sieg. Das Spiel 
sei recht fair verlaufen, nur der besagte 
Spieler sei ab und zu durch Provokationen 
aufgefallen.
Die ganze Sache ist zwar unglücklich, 
aber trübt nicht die Stimmung über ei-
nen erfolgreichen Unicup, der seit 20 Jah-

Kein Grund, gleich ins Gras zu beißen...
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Platz zwei vor, AK Footpol auf Platz drei.
Ein Spieler von Phanta 11, der in der Lan-
desliga spielt, bekam die gelb-rote Karte, 
weil er sich fallen ließ. Noch den Ball in der 
Hand, beantwortete er seinen Platzverweis 
dadurch, dass er den Schiedsrichter aus 
wenigen Metern Entfernung abschoss. Die-
ser pfi ff sofort das Spiel ab und laut Regle-
ment wurde die Mannschaft SpVgg Bernd 
Turniersieger. Der Schiedsrichter Andreas 
Reinwand erklärt: „Ich habe gar keine an-
dere Wahl gehabt, wird der Schiedsrich-
ter angegangen, muss das Spiel beendet 
werden. Ich wusste aber nicht, dass dies 
die Disqualifi kation für Phanta 11 bedeu-
tete. So sind die Regeln und darauf habe 
ich keinen Einfl uss.“ Er hätte sogar die 
Möglichkeit gehabt, den Vorfall dem Ba-
yerischen Fußballverband zu melden, was 
möglicherweise eine Sperre des Spielers 
für seinen Verein hätte nach sich ziehen 
können. Doch darauf hat Reinwand ver-
zichtet. „Die Sache war dann erledigt. Der 
Spieler hat sich zweimal nach dem Spiel 
ent   schuldigt und ich habe gemerkt, dass es 
ihm leid tut.“
Der betroffene Spieler sei direkt nach 
dem Spiel nach Hause gegangen, berichtet 
Phanta-11-Spieler Michael Winkler. „Aber 
am nächsten Tag hat er sich über SMS oder 

ren stattfi ndet. Bernd Müller, studentische 
Hilfskraft und Mitorganisator,  im Rück-
blick: „Der Unicup hat sich sehr professi-
onalisiert. Es gibt sogar Fanzeitschriften 
und Internetseiten der einzelnen Mann-
schaften. Außerdem sollte man den Spaß 
an der Sache nicht vergessen. Trotzdem 
wird die Disqualifi kation in die Geschich-
te eingehen. Das ist seit 20 Jahren noch nie 
vorgekommen!“

NICOLE FLÖPER 
UND CHRISTIAN HELLERMANN
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Eine Frage der Ehre
Glückliche Gesichter, strahlende Sieger und keine Verlierer. Dafür steht der 
seit 2003 jährlich stattfi ndende Bamberger Bierlauf. Die Gewinner tranken 
fünf Liter des Gerstensaftes. Zum ersten Mal nahmen Frauen an dem von 
Männern dominierten Wettkampf teil. 

Ein Berg, Zwei Männer (oder Frauen), 20 
Flaschen Bier. Das ist der Bierlauf in Bam-
berg. Die Regeln klingen einfach: ein Team, 
bestehend aus zwei Personen, muss einen 
Kasten Bamberger Bier trinken und zur Al-
tenburg laufen. Die Mannschaften können 
selber entscheiden, in welcher Reihenfolge 
dies geschieht (erst laufen, dann trinken 
oder umgekehrt oder beides gleichzeitig).
 Wichtig ist, dass jedes Duo sein Bier selbst 
trinkt, aber das ist für die Teilnehmer eine 
Frage der Ehre. Wer etwas vom Bier in der 
Landschaft verteilt (egal, ob vor oder nach 
dem Trinken) muss oben mit einem Straf-
bier büßen. Zum ersten Mal nehmen auch 
drei Damenteams teil, die allerdings Rad-
ler mitgenommen haben.

Die Polizei griff auch schon mal ein
Vor Beginn weist Stephan, der bis jetzt im-
mer dabei war, die rund 20 Teilnehmer in 
die Strecke ein, die etwas abseits von be-
lebten Plätzen und Straßen verläuft. „Der 
erste Bierlauf 2003 wurde zu groß ange-
kündigt, so dass die Stadt die Polizei beauf-
tragte, die Veranstaltung zu unterbinden.“
Start! Ein Favoritenteam ext gleich ein Bier 
und spurtet los. Ich schließe mich Bernd 
und Freddie an, deren Bier mit 0,1 Pro-
zent zu wenig Alkohol hat (4,6 sollen es 
sein). Aber sie gehen das Ganze entspannt 
an. Sie laufen nur aus Spaß mit „Zehn Bier 
pro Mann schaffen wir sowieso nicht, und 
schon gar nicht in eineinhalb Stunden“, 
sagt Bernd. 
Glück für mich, denn sie geben mir et-
was ab. Gott sei Dank muss ich nicht nur 
zuschauen, wie andere ihren Spaß haben. 
Trotzdem rechnen die beiden fest damit, 
sich das getrunkene Bier noch einmal 
durch den Kopf gehen zu lassen. Irgend-
wann nehmen Bernd und Freddie doch 

noch den Berg in Angriff. Für den Heim-
weg haben sie sich vorgenommen, ein Taxi 
zu nehmen. 
Der aufgrund des Bistumsjubiläums gut 
besuchte Domplatz liegt nicht auf der Stre-
cke. Zur Freude von Freddie: „Da hätte ich 
echt keinen Bock drauf, da sind so viele 
Leute, die mich kennen.“ Die Polizei macht 
heute keinen Stress und fährt ungerührt 
vorbei. Beim Aufstieg wird der Kasten 
zwar leerer, aber für die Teilnehmer nicht 

unbedingt leichter zu tragen. Nach unge-
fähr vier Flaschen schwindet langsam die 
Freude über die Gerstenkaltschalen und 
das Trinken wird zur Anstrengung. 

„Für uns zählt nur der Sieg“
Die Stimmung wird allerdings immer bes-
ser. Die Teams treffen sich, laufen ein Stück 
zusammen oder machen gemeinsam Pau-
se. Zwischen ihnen schwirren Moe und 
Dietmar herum. Die beiden laufen zum 
Spaß mit und versorgen die Wettkampf-
trinker mit Broten, Wurst und Süßem. Und 
den OTTFRIED-Reporter mit noch mehr 
Bier.
Ein Stück unterhalb der Altenburg fi ndet 
eine letzte Rast statt. Hier begegnen sich 
mehrere Teams. Ernie und Matthias haben 
es fast geschafft. Den Kasten, den Weg und 
sich selber. „Für uns zählt nur der Sieg.“ 
In den letzten Jahren waren sie meist un-
ter den ersten drei. Ernie hat seine eigene 
Taktik: „Am besten ungefähr vier Stunden 

vorher einen Döner essen, dann nichts zu 
sich nehmen, so dass man richtig Durst 
hat.“ 
Die letzten beiden Flaschen sind Schwerst-
arbeit. Auf den letzten Metern bedecken sie 
ihren Kasten mit Jacken, damit niemand 
ihren Fortschritt sieht. Oben angekommen 
gibt es etwas Aufruhr. Die zweimaligen Sie-
ger Andreas und Christian, die so schnell 
gestartet waren, sind gerade dabei, die letz-
te Flasche zu leeren. Beide Teams schlagen 
gleichzeitig am Totenkopf an der Statue 
neben der Altenburg ab. Ein Herzschlagfi -
nale! Unentschieden! Das gab es noch nie. 
Nach kurzer Debatte einigen sich die vier, 
dass alle auf dem Siegesbierkrug verewigt 
werden. Die Idee, ein Bier um die Wette zu 
trinken, um einen Sieger zu fi nden, lehnen 
sie sofort ab.

CHRISTIAN HELLERMANN 
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20 Radler sind auch zehn Bier!

Andreas, Christian, Ernie und Matthias (von links nach rechts) können nach zehn Bier in eineinhalb Stunden noch stehen.

Die Gesundheitsminister warnen:  Alkoholkonsum schadet ihnen und Ihrer Umwelt!
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Anzeige

Der Russe Oleg Minkin studiert seit 2004 an der Universität Bamberg Euro-
päische Wirtschaft. Auf unserer Gastseite schreibt er über den russischen 
Stammtisch, der sich regelmäßig trifft. Natürlich sind auch deutsche 
Studierende herzlich willkommen.

Russischer Stammtisch

Вот уже на протяжении нескольких 
месяцев «russischer Stammtisch» при-
влекает внимание не только русско-
говорящих  студентов, но также и 
всех тех, кто интересуется русским 
языком и русской культурой. С чего 
же все начиналось? 
В Бамбергском Университете уже 
давно существуют так называемые 
национальные встречи («Stammti-
sche»). На этих мероприятиях встре-
чаются студенты-выходцы из других 
стран, а также немецкие студенты, 
изучающие иностранные языки.
Идея создания аналогичного 
«Stammtisch»’а для русскоговоря-
щих студентов пришла одной из сту-
денток университета Ирине Бeккер. 
Первая встреча состоялась в апреле 
этого года. Поскольку тогда не все 
еще знали о существовании русско-
го «Stammtisch»’а, пришло лишь не-
сколько человек. Постепенно русский 
«Stammtisch» набрал все большую 
популярность среди студентов и стал 
традицией. Так, например, на второй 
встрече собралось более 40 человек, 
что было приятным удивлением для 
всех. Регулярные встречи на русском 
«Stammtisch»’е способствуют прежде 
всего знакомству с новыми людьми, 

Und nach der Uni?

Hollywood studieren!
Studentenpreis: Jeden Mittwoch ab 5,00 Euro (zzgl. Logen- und 
Überlängenzuschlag). Gilt nicht an Feiertagen. Alle Infos, alle Filme: 
www.cinestar.de

завязыванию дружеских отноше-
ний, обмену культурой и опытом. В 
неформальной обстановке студенты 
получают прекрасную возможность 
поделиться друг с другом идеями, со-
ветами и планами на будущее. Так, 
на одной из таких встреч, зародилась 

идея создания союза русскоговоря-
щих студентов Бамберга, который 
мог бы содействовать русскоговоря-
щим студентам, начинающим учебу, 
а также немецким студентам, плани-
рующим учебу в России или странах 
СНГ.

Хочется надеяться, что русский 
«Stammtisch» будет способствовать 
и дальше сплочению всех тех, кто 
любит русский язык и интересуется 
русской культурой.

OLEG MINKIN

Fo
to

: p
riv

at

Nastrowije – Der Stammtisch der russischen Erasmus-Studierenden.

Een Koppke Tee 
Wenn je ut Ostfreesland 
kummt, dann weet je dat 
de dagelikse tas Tee met 
een Kluntje un lecker Room 
heel wichtig is. Je sitten in 
Woonkamer of in’t Köken. 
De Teepott steiht up’t Stöv-
ken. De pott is uut Porzel-
lan of uut Metal. Of men de 
Tee lose in’t Sieb deiht of 
de al fertige Büddel nehmt 
is egol. De Hauptsach is, 
dat de Tee van Bünting of 
Thiele kummt. De Teepott 
mutt met heet Water ut-
spölt worden, dann de Tee 
in denn Pott un kokend 
Water drupp. Je dorno wo 
anregend of bedurend de 
Tee wesen sal, mutt he dree 
to fi ev minüten trekken. De 
Teetassen bünt men lütt-
jet, so dat een Fremden sük 
wunnern deiht, wo he uut 
so kleene dingers drinken 
sal. To eerst mut een moije 

groote Kluntje in de tas 
rinn. Dorno geet je de tas 
nett half vull met swarte 
Tee, so dat de Kluntje richtig 
gnastern deiht. Tot Schluß 
geit je met een kleene kell 
een of twee schepp Room 
in de tee. Over uppassen, je 
mutt versichtig in Kreisbe-
wegungen geten. Dat is een 
echte Kunst un nich elk een 
kann dat. De Room mutt in 
Wulkjes upstiegen. Dorum 
heet dat ok: „Tee as`n Öllje, 
Kluntje as`n Sliepsteen un 
Room as`n Wulkje“. Wenn 
je all dat richtig mookt 
hebt, dann smaakt de Tee 
biet Drinken eerst roomig, 
dann een beetje bitter un 
dorno heel seut. Dat is een 
Lekkerbeck, van de men 
tomindst dree tassen drin-
ken mutt, weil man segt: 
„Dree is Ostfreesen Recht“.

JULIA ADEN 
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Alpha-Mädchen ohne Job
Steuern sparen zieht immer: Zwei italienische Ökonomen wollen der 
Ungleichheit zwischen Mann und Frau auf dem Arbeitsmarkt mit einem 
Steuergesetz entgegenwirken. Quer durch die Medienlandschaft verläuft 
die Debatte kontrovers.

Die Prämisse ist klar: „Man muss unbe-
dingt die geringe Erwerbstätigkeit von 
Frauen erhöhen“, besagt eine Studie der 
Unternehmensberatung Roland Berger 
(Spiegel 24/2007). Fakt sei, dass man die 
gut ausgebildeten Arbeitnehmerinnen auf 
dem Markt brauche. Doch was steht den 
„Alpha-Mädchen“ im Weg? Rechtlich ge-
sehen ist die Gleichberechtigung Fakt; 
faktisch gesehen jedoch nicht vorhanden. 
Beispielsweise das hat Bürgerliche Gesetz-
buch (BGB) bereits 1977 die Damen aus 
der Hausfrauenrolle befreit. 

Spielverderber Arbeitsmarkt
Wie der Spiegel erklärt, haben die Mädchen 
bildungstechnisch mittlerweile aufgeholt 
und sind zielstrebiger als ihre Kommili-
tonen. Trotzdem: Der Markt spielt nicht 
mit. Zwar ist der Anteil der erwerbstäti-
gen Frauen in der BRD gestiegen, doch ins 
höchste Management können sich nur elf 
Prozent hoch boxen. Ansonsten sind weib-
liche Arbeitskräfte in Dienstleistungen, 
Teilzeitjobs und ähnlichen Bereichen tätig. 
Wo liegt nun der Hund begraben? Die Ur-
sachenforscher sehen das Problem hierfür 

in den Köpfen und Herzen aller Beteili-
gten unserer modernen Marktwirtschaft. 
Verantwortlich sind nämlich beide Ge-
schlechter: Der Hamburger Mathematik-
professor  Wolfgang Mackens erklärt im 
Spiegel: „Männer befördern Männer“. Die 
Philosophin Thea Dorn hat das Problem 
in den eigenen Reihen entlarvt: „Frauen 
können einfach schlechter auf die Schnau-
ze fallen“. 
Doch was tun gegen die Ungleichheit? 
Gleiches mit Gleichem vergelten raten 
die Experten. Die Italiener Andrea Ichino 
(Universität Bologna) und Alberto Alesi-
na (Universität Havard) lassen alle nicht-
ökonomischen Faktoren außen vor und 
bleiben pragmatisch. Denn das Herzen 
der Unternehmer schlägt natürlich nur 
für eines: Die Liebe zu den Moneten, dem 
Zaster, dem Geld. Der Vorschlag sieht vor, 
die Erwerbstätigkeit der Frauen geringer 
zu besteuern, die der Männer dafür höher. 
In Italien wäre bei einer Lohnsteuererhö-
hung für Männer um einen Prozentpunkt 
gleichzeitig eine Steuersenkung um 30 
Prozentpunkte bei Frauen möglich. Somit 
könnten Unternehmer den möglichen Aus-

fall ihrer Arbeitnehmerinnen aus Belan-
gen familiärer Art besser verkraften. Rein 
ökonomisch stiege so die Attraktivität der 
Frauen auf dem Arbeitsmarkt. 

Wahre Emanzipation
Journalisten und Politiker scheinen in die-
ser Debatte von ihrem üblichen Kurs abzu-
weichen. So liest man auf der Homepage 
des Manager Magazins eine Abhandlung 
über „wahre Emanzipation“. Antje Herme-
nau von den Grünen dagegen kehrt dem 
Idealismus den Rücken und freut sich über 
eine „positive Diskriminierung“ (BILD am 
Sonntag).

„Das ist eine bestechende Vorstellung.“
Am 24. Mai 2007 hat die Zeit ein Spezial zu den Bachelor- und Masterab-
schlüsse herausgegeben. Kritik am Reformprozess fi ndet kaum Platz. 

Für Zeit-Autor Jan-Martin Wiarda ist der 
Fall klar: Die alten Diplom- und Magister-
studiengänge haben Bummelstudenten mit 
„extremer Prüfungsangst“ hervorgebracht. 
Dagegen fördern die studienbegleitenden 
Prüfungen bei Bachelor und Master eine 
andere Lernkultur unter den Studieren-
den, die von Anfang an mit hohem Tempo 
auf ihren Abschluss hinarbeiten. 
Noch gebe es bei Juristen und Ingenieuren 
Widerstand, den man „auf höchster poli-
tischer Ebene knacken“ müsse. Sogar eini-
ge rechtswissenschaftliche Fakultäten bö-
ten schon Bachelor-Programme an. 

Allmacht der Profs ist vorbei
Auch sonst gibt Wiarda klar zu erkennen, 
wo seine persönlichen Präferenzen liegen: 
Die Umstellung hätte Struktur und Trans-
parenz in die Studien gänge gebracht, die 
Allmacht der Professoren sei beendet. Die 
Reform habe eine Dynamik freigesetzt, die 
weit über die Neu strukturierung von Stu-
dienabschlüssen hinausgehe. 

Es sind weniger die Argumente der Auto-
ren, die einen verstören. Es ist im heutigen 
Wissenschaftsbetrieb unbestritten, dass 
einige Aspekte der neuen Abschlüsse Vor-
teile mit sich bringen. So erleichtert die 
gegenseitige Anerkennung von Studienab-
schlüssen und die Vergabe von Diploma, 
Supplements oder Kreditpunkten die Mo-
bilität der Studierenden und Absolventen 
in Europa. 
Was aber zur Nachdenklichkeit anregt, ist 
die nahezu grenzenlose Begeisterung der 
Zeit-Autoren. Die Probleme der Reform 
werden den Professoren in die Schuhe 
geschoben, verharmlost oder als Kinder-
krank heiten dargestellt. So stellt Kilian 
Kirchgessner die neue Berufsgruppe der 
Bologna-Berater vor. Sie, die den Hoch-
schulen bei der Umstellung helfen, müssten 
an gesichts angenervter Lehrender stress-
resistent sein und Werbung für eine Sache 
machen, die nicht überall beliebt sei. 
Die Sorgen der Hochschullehrer werden im 
Artikel auf Unwissenheit und auf bürokra-

tischen Mehraufwand reduziert. 
Dass viele Professoren die alten Abschlüs-
se schlicht für besser halten, erwähnt der 
Autor nicht. Ein anderes Beispiel: Jeannette 
Otto will mit Portraits von vier Berufsein-
steigern beweisen, dass sich die ersten Ba-
chelorabsolventen „erstaunlich gut“ auf 
dem Arbeitsmarkt behaupten könnten. 

War früher alles schlechter?
Aussagekräftige Zahlen über die Jobchan-
cen mit Bachelorabschlüssen fehlen in 
dem Artikel. Es kommen auch keine Ab-
solventen zu Wort, die mit dem ersten Ab-
schluss keinen Job gefunden haben. 
In dem gesamten Sonderteil erwähnen die 
Zeit-Autoren nicht, dass Bachelor und Ma-
ster keiner umfassenden Analyse der be-
stehenden Studiengänge entsprungen sind. 
Niemand fragt, ob das deutsche Hoch-
schulsystem früher wirklich so schlecht 
war. Stattdessen wird einer ausdrücklichen 
Befürworterin des Bologna-Prozesses, 
Schleswig -Holsteins Bildungsministerin 

Ute Erdsiek-Rave, viel Raum zur Selbstdar-
stellung eingeräumt („Was muss jetzt noch 
angepackt werden?“). 
Nicht umsonst sind es am Ende zwei Gast-
autoren, die mit ihren Beiträgen die all-
gemeine Euphorie etwas bremsen. Der 
Bildungs minister von Sachsen-Anhalt, Jan-
Hendrik Olbertz überlegt, ob eine Reform 
der Studiengänge nicht auch in den tra-
ditionellen Diplom- und Magisterstudien-
gängen möglich gewesen wäre.
Olaf Winkel, Professor an der Fachhoch-
schule für Verwaltung und Recht, erklärt, 
weshalb die FHs am Ende die großen Ver-
lierer der Reform sein könnten. So gäben 
Bachelorabschlüsse den Unis die Chance, 
den Fachhochschulen ihre Kernkom petenz 
– verschulter Stundenplan, kürzere Stu-
diendauer – streitig zu machen. Welche 
Funktion sie in Zukunft in Deutschland 
noch hätten, müsse geklärt werden. Ein 
hochschulpolitisches Konzept zu dieser 
Frage sei „überfällig“. 

SVEN BECKER

Die einst recht lauten Sozialdemokraten 
scheinen bei diesem Thema gänzlich ver-
stummt zu sein. Doch eine Instanz bleibt 
uns erhalten. Die Konservativen konser-
vieren. „Es ist ein Schritt, der viel zu weit 
entfernt ist“, erklärt Familienministerin 
Ursula von der Leyen (CDU) gegenüber 
OTTFRIED. Ihrer Meinung nach schaffe 
nicht das Steuerrecht den Ausgleich auf 
dem Arbeitsmarkt, sondern eine gerechte 
Organisation innerhalb der Familie. Eva 
Herman haben wir zu diesem Thema lie-
ber noch nicht befragt. Wir bleiben dran!

 FELIX TROPF
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Bei OTTFRIED darf Frau noch Chefi n sein...
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Lieber Marc,
wir leben in einer zynischen Welt. In ei-
ner PR-Gesellschaft. Wir funktionieren nur 
noch per Netzwerk. Es ist grauenhaft. Lass 
mich es dir erklären. 
Ich war ein halbes Jahr in der Höhle des 
Löwen. In der PR-Abteilung einer Kom-
munikationsgruppe. Da habe ich gelernt: 

Es gilt, das Elend der Mittelmäßigkeit zu 
überfl oskeln. „Wording“ nennt sich das 
Allheilmittel. Ich war der Verwalter des Un-
gefähren. Keine Lügen, aber auch nicht die 
Wahrheit. „Wording“ eben. Plötzlich tex-
tete ich nicht wie es war, sondern wie die 
Firma es andere glauben lassen wollte. Ein 
Problem wurde da schnell zur Situation 
und eine Krise zur Herausforderung. Ein 
gefeuerter Geschäftsführer, der drei Jahre 

Liebe Kira,
erstmal vielen Dank für Deinen Brief. Der 
schon mal nicht im StudiVZ erscheint, son-
dern schwarz auf weiß. Der Anfang ist ge-
macht. Jetzt sitze ich hier, draußen regnet 
es seit Stunden. Der Kaffee dampft, das 
Brötchen mundet, zumindest beim Früh-
stück ist die Welt noch in Ordnung. 
Als ich Deinen Brief las, fi el mir viel Neues 
auf, z.B. der Begriff „Wording“, vieles kam 
mir aber auch bekannt vor. Wie das passen-
de Wort „Mittelmäßigkeit“. Es kommt nicht 
von ungefähr, dass Beckmann, Kerner und 
Pilawa so beliebt sind. Sie sehen su per aus 
(manche sagen, sie sind ein und dieselbe 
Person), haben das gewisse Etwas (oder 
auch das gewisse Nichts) und machen 
scheinbar alles richtig. Makel? Fehlan zeige. 
Aber eben auch keine Kanten. Also machen 
sie es doch wieder richtig, denn sie sind 
schließlich nichts weiter als ein Abbild ih-
rer Zielgruppe.
Jeder bekommt die Helden, die er verdient. 
Aber warum suchen wir andererseits stän-
dig das Einzigartige, be wundern die Ge-
genentwürfe? Warum lie ben wir Rebellen, 
wollen dauernd was Be sonderes sein? Weil 
wir es nicht sind. Und weil selbst das Aus-
brechen aus dieser Mittelmäßigkeit schon 
zum Business ge hört. Vom Punkrockoutfi t 
von C&A bis zu ausgebuchten Wellness-
Oasen. Wir be stel len Individualität bei 
QVC und stellen unsere Schokoladenseite 
online. Und wa rum? Weil wir nicht ver-
stehen, dass es überhaupt nicht schlimm 
ist, nichts Besonderes zu sein. Wir sollten 
lernen, dass am Ende alles bloß vergäng-
lich ist. Spätestens als Altenheim-Zivi lernt 
man: auch Pro fessoren enden dort, auch 
Genies sind sterb lich. Und ihre glorreichen 
Errungenschaften nichts weiter als ver-
staubte Reliquien über´m Nachttisch, die 
irgendwann von Pfl egern abgehängt und 
in einen Karton geworfen werden. Zu allem 
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nur dumm im Weg herumgestanden hat, 
muss sich nun anderen Aufgaben widmen 
und außerdem seien seine Umstrukturie-
rungen im Unternehmen abgeschlossen. 
Na klar! Während ich die Worte schön zu-
rechtgerückte, entrückte mir peu á peu die 
Seele. Das habe ich erst später gemerkt, als 
ich völlig leer in mein Leben als Studentin 
zurückkehren wollte. Da fi elen mir dann 
keine umschmeichelnden Worte für mei-
nen beschissenen Zustand mehr ein. 
Ich refl ektierte die letzte Zeit und mir wur-
de klar, dass nicht nur die Kommunika-
tionsprofi s für meine Weltschmerzstim-
mung verantwortlich waren. Es ist die Art 
und Weise, wie wir alle auch im privaten 
Kontext miteinander umgehen, die mich 
krank macht. Denn ist nicht jeder einzelne 
von uns mittlerweile zu einem PR-Crack 
mutiert? Ich erkannte die Mechanismen 
der Öffentlichkeitsarbeit in jedem und 
dann war es offensichtlich: Wir sind klei-
ne Wirkungsfetischisten. Das beginnt beim 
Lebenslauf, in dem einer angibt, Erfahrung 
im Eventmanagement zu haben. Dabei 
hat er bloß die Abifete organisiert. Weiter 
geht’s in den zahlreichen virtuellen Netz-

werken, in denen wir uns herumtreiben. 
Illusion statt Identität. Wir erschaffen uns 
alle eine hübsche Existenz mit schlauen Zi-
taten. Unsere möglichst lange Freundesli-
ste macht uns begehrenswert. Boah, is‘ mir 
das scheißegal, wie viele Freunde jemand 
im Netz hat. Solange er sich mir gegenüber 
loyal verhält und die realweltliche Freund-
schaft pfl egt. 
Meine Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit 
steigt ins Unermessliche. Ich kommuni-
ziere virtuell nicht mit meinen Freunden, 
sondern mit ihren Wunsch-Identitäten. 
Wir sind einander nicht näher gekommen, 
sondern entfernen uns stetig.
Ach Marc, mich ekelt meine virtuelle Iden-
tität an. Ich will Authentizität. Stattdessen 
fühle ich, wie sich meine Freundschaften 
in einem Netzwerk den Regeln der PR un-
terwerfen. Dabei fühle ich: Glück kann nur 
jenseits der Rituale einer PR-Gesellschaft 
Bestand haben. Was ist bloß zu tun?
In diesem Sinne, bleib stark!

Deine Kira

anderen, was nach ihrem Tod auch keinen 
mehr interessiert. Es sind die Geschichten, 
die unserem Leben wirklich Inhalt ge-
ben, reale Personen und Erinnerungen. Es 
ist nur so verdammt einfach, sich zu ver-
stellen. Weil niemand auf die Fra ge „Alles 
klar bei Dir?“ ein „Nein“ hören will. Weil 
jeder dei ne Freundschafts-Einla dung be-
stätigt, obwohl er Dich nur aus der Men sa 
kennt. Ich will mich da nicht ausnehmen. 
Auch ich bin weiß Gott oft genug auf Uni-
formzwänge herein ge fallen, habe mich 
nicht um Freundschaften bemüht, wie ich 
es hätte tun müssen. Aber ich sehe meine 
Fehler ein und ver  suche, daran zu arbeiten. 
Wir sollten nicht darauf warten, bis uns 
eine andere Re  gierung aus dem Schlamas-
sel hilft, bis die Wertedebatte in den Me-

dien uns allen einen Scheinheiligenschein 
aufsetzt. Wir alle müssen bei uns selbst an-
fangen. Was wir brauchen, sind Rückgrat, 
Respekt und Ehrlichkeit. Lass es banal klin-
gen. Lass sie lachen. Irgendwann sterben 
auch ihre Verwandten, gehen ihre Aktien in 
den Keller, fah ren sie ihren Benz zu Schrott 
und die Ver  sicherung zahlt nicht. Sie wer-
den von ih rer großen Liebe verlassen und 
müssen ihr Traum haus verscherbeln. Spä-
testens dann werden sie begreifen, dass sie 
ih re alten Schul freunde mal wieder hätten 
an rufen sol len, ihren Broker-Stammtisch 
beim Nobel-Italiener verlassen anstatt ih-
re Freundin. Aber dann ist der Karren im 
Dreck bzw. der Benz am Baum. Kira, ich 
könnte noch endlos weiter schreiben. Statt-
dessen mach´ ich es kurz. Wir haben es in 

der Hand, wie es mit uns weitergeht. Das 
wis  sen wir jetzt. Und sollten es nutzen. Es 
reg net immer noch. Egal, ich geh´ jetzt jog-
gen. Bist Du dabei?

Dein Marc
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Wortschatz? In Arsch!
OTTEXTREME beim Rüpel-Rapper, der heute lieber Schulhof-Schlichter spielt. 
Das zeigt sich auch an seinem Publikum in der Jako-Arena. Statt massen-
weise Klein-Kriminelle kommen Erdkunde-Lehrer, Mütter und pubertieren-
de Teenies, bei denen seine Texte tiefe Stirnfalten hinterlassen.  

Was für ein Publikum erwartet der unwis-
sende Beobachter bei einem Bushido-Kon-
zert? Grimmig dreinblickende Halbstarke 
und tätowierte Glatzköpfe mit dezenter 
Neigung zur Gewaltbereitschaft? So in 
etwa. Doch beim Blick durch die Jako-Are-
na bietet sich ein bunter Querschnitt der 
Gesellschaft. Da steht die Erdkundelehre-
rin mit HipHop-Shirt und Kopftuch Seite 
an Seite mit dem Familienvater, der müh-
sam versucht, seinen enthemmten Nach-
wuchs zu bändigen. Und dann sind da noch 
der vorbestrafte Kickboxer und Jacqueline 
und Peggy aus der 9b. Klar wird: Bushi-
do ist ein Popstar mit unterschiedlichem 
Fanklientel, es gilt diverse Erwartungen zu 
erfüllen und einem „Wetten-Dass“- Publi-
kum eine gute Show zu liefern. Ob Bushi-
do viele Fans unter den Studierenden hat, 
ist nicht bekannt. Der Künstler sieht die 
so genannte „Bildungselite“ selbst durch-
aus kritisch. So betont er gern, dass er „nie 
ein schwuler Student“ war. Er grenzt sich 

bewusst vom Stereotyp des faulen Tauge-
nichts ab und verweist selbstbewusst auf 
die im Rap des 21. Jahrhunderts so wich-
tige harte Kindheit. Dies zeugt jedoch nicht 
von einer grundsätzlichen Abneigung ge-
gen Bildung. Das Bild des Straßenjungen 
mit Migrationshintergrund, der es von 
ganz unten nach oben geschafft hat, ist 
gewollt. Image verkauft heute die meisten 
Platten. Bushido selbst hat übrigens ein 
Gymnasium besucht. Nach der elften Klas-
se schmiss er aber die Schule und begann 
eine Lehre als Maler und Lackierer.
Der durchschnittliche Studierende hält 
wohl keine großen Stücke auf Bushido. 
Vielmehr bleibt das Klischee eines stump-
fen Proleten an dem Rapper haften. Erlebt 
man ihn jedoch live, so erweist er sich als 
durchaus witzig, eloquent und hat zahl-
reiche Anekdoten parat („Meine Mama hat 
mir gesagt, dass man vom Wichsen blind 
wird.“). Wer weiß? Seine charmanten Sprü-
che stehen jedoch im Kontrast zu seinen 

häufi g sexistischen Texten. Verwunderlich 
ist also, dass ein Großteil seines Publikums 
Frauen sind. „Die Musik ist cool und der 
Typ einfach hammergeil, wen interessieren 
da schon die Texte?“, fi ndet zumindest die 
16-jährige Jaqueline. Kritischer sieht es die 
19-jährige Christina: „Auch wenn das Kon-
zert gelungen war, seine Texte hinterlassen 
tiefe Stirnfalten!“ Erkenntnis: Die Qualität 
als Entertainer ist ihm nicht abzusprechen 
– ob man Bushidos Musik mag oder nicht. 
Das Fazit eines 21-jährigen Besuchers: 
„Primitiv oder nicht, ich feier Bushido! 
Also teilweise.“

PHILIPP WOLDIN

Wie jedes gute Nachrich-
tenportal bekommt bald 
auch OTTFRIED.DE eine 
Kommentarfunktion. Un-
sere Artikel drehen sich um 
euch und die Uni, sind aber 
nur Bestandsaufnahmen. 
Eure Kommilitonen und 
wir wollen wissen, wie es 
weiter geht. Mit der neuen 
Funktion seid ihr die Jour-
nalisten! Brandneue Infos 
und Hintergründe könnt 
Ihr öffentlich zugänglich 
machen, um andere Stu-
dierende noch besser zu 
informieren.
Zusätzlich wird es einen 
Blog geben, der sich mit 
Hochschulpolitik befasst. 
In diesem können Studie-
rendenvertreter ihr Exper-
tenwissen einsetzen und 
schwierige Zusammen-
hänge  verständlicher ma-
chen. 

TORSTEN WELLER

Neues auf
OTTFRIED.DE

Paris. Ein Wort – nein – eine Melodie, ver-

bunden mit viel Gefühl, die Stadt der Liebe 

oder einfach der viel beschworene Charme 

vergangener Tage. Und heute? Nichts von 

dem Flair ist übrig, wenn das Wort unsere 

Lippen verlässt. Denn ein noch viel größerer 

Stern überstrahlt nun den Eifelturm. 

Hilton ist die zusätliche Komponente. Aber 

auch der so ganz andere, viel beschworene 

Charme „des“ neuen Paris konnte vor d em 

Sündenfall nicht bewahren. Der Pöbel hat 

von den üblichen Brot und Spielen genug 

gehabt. Der Entschluss der Meute stand 

fest und die Daumen gingen nach unten: 

Paris muss fallen. Auch eine sonst von so 

perfekt durchdeklinierter und jederzeit 

kontrollierter Mimik abweichende Träne 

hatte es da noch schwer, Mitleid zu erregen. 

Die Masse wollte Blut fl ießen sehen. Blut 

in dem sonst wohl viel zu Hochprozentiges 

gefl ossen war. Am Ende musste sich die 

Mondäne geschlagen geben und dem 

Willen des Volkes weichen. Sie litt in den 

vergitterten Gemächern sehr, doch der Wille 

war stark, von denen zurückzukehren, die 

dem Untergang geweiht sind. Am Ende stieg 

Paris wie Phoenix aus der Asche und das ist 

es wohl auch was die Untertanen wollten: 

Unterhaltung – besetzt mit dem Charme 

vergangener Tage. So liegen Paris und die 

Schöne an der Seine wohl näher zusammen, 

als man denkt – eine Melodie verbunden 

mit viel (geheucheltem) Gefühl.

EVA-MARIA SPREITZER

Au revoir, Paris
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